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Januar 1881, 


8. Jahrg. Nr. 1. 


Am Reissbrete. 


Handschriftliche Mittheilungen aus den unabhängigen Logen 
Minerva zu den drei Palmen in Leipzig, Balduin zur Linde in Leipzig, Archimedes 
zu den drei Reissbretern in Altenburg, Archimedes zum ewigen Bunde in Gera und 
Karl zum Rauteakranz in Hildburghausen. 

Für Brr Freimaurer-Meister herausgegeben von Br Oswald Marbach. 

Das Blatt wird vorzugsweise Beiträge bringen, die in den Logenvers&minlungen eines der drei Grade gehalten worden sind, sowie 
geschäftliche Mittheilungen in Angelegenheiten des Frei mnorerischen Correspondenz-Bureau’s. Allen an diesem unter Leitung 
der Loge Balduin zur Linde stehenden Institute betheiligten Logen wird das Blatt unentgeltlich zugeschickt. Einzelne Brr Meister, welche 
als solche sich legitimirt haben, können auf das allmonatlich erscheinende Blatt mit jährlich 3 Mark abonniren und erhalten es dann unter 
ihrer Adresse frei durch die Post zugeschickt — Inserate werden nur aufgenommen, wenn sie in directer Beziehung zur Frmrei stehen, 
und gegen eine InsertionsgebQhr von 16 Pfennigen für die gespaltene Petit-Zeile. 


Inhalt: Die drei Grade. — Gebet bei der Aufnahme. — Toast auf Vaterland, König und 
Kaiser. — Die Gesellen-Wanderung. — Gesellensprüche. — Zur Geschichte der 
Freimaurerei. — Anzeigen. 


Die drei Ghrade. 

Dem Lehrling ziemt ein weisses Kleid, 

Der Schurz um seine Lenden, 

Und weisse Handschuh allezeit 
An unschuldreinen Händen: 

Auf dass ihn lehrt zu jeder Frist 
Weisheit, was wahr und wirklich ist. 

Gesellen, die als treu erprobt, 

Umschlingt das Band, das blaue; 

Wie wild der Sturm der Zwietracht tobt, 

Sie stehen fest am Baue: 

Es giebt dom Stein mit sichrer Hand 
Vereinte Stärke Stell’ und Stand. 

Der Meister soll sich in Azur 
Und purem Golde kleiden, 

Lichthelle Pfade wandeln nur 
Und Schmutz der Sünde meiden: 

Dem Werk verleiht der Meistergrif 
Vollkommner Schönheit Schmuck und Schlif! 

_ (O. M.) 

Gebet bei der Aufnahme. 

(Nach Goethe im Faust.) 

Erhabner Geist, der Du uns Alles giebst, 

Um was wir flehn aus reinem, wahrem Herzen! 
Du hast Dein Angesicht uns zugewandt, 

Vor dessen Glanz, was irdisch ist, vergeht, 
Gabst uns die herrliche Natur zum Königreich, 
Kraft sie zu fühlen, zu gemessen, ja 


Zuletzt sie zu verstehn. Denn Du erlaubst 
Dem, der in ihr Dich redlich sucht, nicht nur 
Kalt staunenden Besuch; nein, Du vergönnst ihm 
Wie in den offnen Busen eineä Freundes 
In alle Tiefen ihrer Brust zu schaueu. 

Du führst die Reihe der Lebendigen 
An ihm vorbei und lehrst ihn seine Brüder 
Im stillen Busch, in Luft und Wasser kennen; 
Und wenn der Sturm im Walde braust und knarrt, 
Die Riesenfichte stürzend Nachbaräste 
Und Nachbarstämme quetschend niederstreift, 
Und ihrem Fall dumpf hohl der Hügel donnert: 
Dann führst Du ihn zur stillen Einsamkeit 
Dort findet er sich selbst, und seiner Brust 
Geheime, tiefe Wunder öffnen sich; 

Und steigt vor seinem Blick der reine Mond 

Besänftigend herüber, schweben ihm 

Von Felsen wänden, aus dem feuchten Busch 

Der Vor weit silberne Gestalten auf 

Und lindern der Betrachtung strenge Lust. — 

Erhabner Geist! So wie wir Dich verstehen, 
Verstehst Du uns — der Vater neigt zum Kinde 
Sich liebevoll herab, als wär* er selbst 
Nichts weiter als ein Kind —; so nimm denn hin, 
Was wir Dir bringen: diese Menschenherzen, 
ln denen Deine Herrlichkeit sich spiegelt, 

Wenn sie vom Schmutz der Leidenschaft gereinigt, 
Wenn sie vom Staub des Vorurtheils gesäubert, 
Wenn hell sie strahlen in der Freiheit Glanz! 

(0. M.) 
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Toast auf Vaterland, König und Kaiser. 

Von Br 0. Marbach. 

Heil dem Volke, das ein wahrhaftiges Vater¬ 
land hat! Heil dem Volke, in welchem wie die 
Natur des Landes von Innen heraus sich gestaltet 
hat, so auch das Volksleben seinem ureigen- 
thümlichen Wesen gemäss sich ausgebildet hat, 
indem es Fremdartiges im eigenen Innern aus- 
stiess oder aufsog, was von Aussen einzudringen 
versuchte, fern hielt und abwehrte. Heil dem 
deutschen Volke, welches ein wahrhaftiges Vater¬ 
land in diesem Sinne besitzt! Eben darum steht 
es vor unsern und aller denkenden Menschen 
Augen da als ein sich selbständig entwickeln¬ 
des Lebendiges, nicht als ein durch äussere 
Gewalt zusammengehaltenes Machwerk, das nur 
den äussern Schein des Lebens hat, innerlich aber 
aus den unverträglichsten Bestandtheilen zusam¬ 
mengesetzt ist, mehr und mehr abstirbt und 
zerfällt. Im Kampfe nach Innen und Aussen hat 
das deutsche Volk zu dem sich entwickelt, was 
es jetzt ist. Alle Versuche, wohlgemeinte wie 
übelgemeinte, an denen es im Laufe von Jahr¬ 
hunderten nicht gefehlt hat, ihm gewaltsam fremde 
Daseinsformen aufzunöthigen, sind gescheitert; 
alles aber, was von Innen heraus sich gestaltet 
hat im Dasein dieses edeln Volkes, hat Bestand 
gehabt, und hat, wenn auch langsam, wie Deutsch¬ 
lands Steineichen, doch unwiderstehlich stetig 
sich fortentwickelt, bis es dem innern Lebens¬ 
triebe des Volkes gemäss sich ausgebildet hat. 
Im deutschen Lande ist aus der Familie der 
Stamm, aus den Stämmen das Volk hervorge¬ 
gangen, darum wurden unter dem natürlichen 
Drange nach Einheit, um das Auseinanderfallen 
der sich ins Unabsehbare erweiternden Familie 
zu verhüten, aus den Familienvätern angestammte 
Fürsten und aus diesen Fürsten endlich ein 
deutscher Kaiser, der das Schwert der Gerech¬ 
tigkeit in Händen trägt über allem deutschen 
Volke und vor allen Völkern des Auslandes, 
und bei dessen Hause die Regierungsgewalt über 
das Ganze des Reiches eben so erblich ist, wie 
die Herrschermacht über die Stammgenossen¬ 
schaften in den Fürstenhäusern. Das deutsche 
Reich und den deutschen Kaiser hat Niemand, 
kein Einzelner und keine Partei gemacht, sondern 
beide sind von selbst geworden, als die Zeit erfüllt 


war, im uneigensüchtigen Kampfe um des deut¬ 
schen Volkes Freiheit und Eigenthum, allen 
hergebrachten berechtigten Interessen Rechnung 
tragend und sie sicher stellend, aber allem 
eigensüchtigen und kurzsichtigen Parteitreiben 
zum Trotz! Auf dieser naturgemässen, gesunden 
und alle Willkürlichkeit ausschliessenden Ent¬ 
wickelung beruht die stolze Zuversicht des 
deutschen Volkes, mit welcher es allen ihm noch 
bevorstehenden äussern und innern Kämpfen ent¬ 
gegengeht, — und beruht auch die begeisterte 
Sympathie, mit welcher wir Frmr, die wir nicht 
bloss brave Stadtbürger und rechtschaffene Staats¬ 
bürger, sondern auch weise Weltbürger zu sein 
berufen sind, auf das deutsche Volk und Vater¬ 
land hinblicken. Wir sollen kein Volk, kein 
Vaterland weder überschätzen noch verachten, 
aber: Hie — in deutschen Landen — ist gut 
sein! Hie lasset uns Hütten bauen! Hie wird 
uns gelingen ungestört und mit gesegnetem Erfolg 
an der Fortbildung edlen Menschenthums in uns 
selbst und durch unser Beispiel in allen Volks¬ 
kreisen zu arbeiten. 

I. 0. me Brr! 

1. Heil dem deutschen Volke und Vaterlande, in 
welchem gedeiht, was echt freimaurerisch ist! 

2. Heil den deutschen Fürsten, vor allen dem 
ritterlichen Könige Albert von Sachsen, in 
dessen Hut diese Freimaurer-Loge steht! 

3. Heil dem deutschen Kaiser Wilhelm dem 
Ersten, der noch mehr ist als ein Kaiser, 
nämlich — ein rechtschaffener Freimaurer! 


Die Gesellen-Wanderung. 

Von Br Oswald Marbach. 

Meine Brr! Als ein Jeder von uns zum Frmr 
aufgenomraen und zum Lehrlinge angenommen 
wurde, da geschah diess, nachdem er blindlings 
eine Wanderung zurückgelegt hatte, von der ihm ge¬ 
sagt wurde, dass dieselbe ein Symbol des Menschen¬ 
lebens sei. Der Mensch schreitet durch das ihm 
ohne sein Zuthun beschiedene Leben ohne zu 
wissen, woher er kommt und wohin er geht. Ge¬ 
fahren aller Art umgeben ihn, welche er nicht 
wahrnimmt, und er würde daher gewiss zu Scha¬ 
den kommen, wenn ihn nicht ein ihm unbekannter 
Führer behütete, und sein ihm unbekanntes Ziel 


Digitized by v^.ooQle 


3 


würde er gewiss verfehlen, wenn ihn nicht der¬ 
selbe unbekannte Führer auf den rechten Weg 
führte und leitete. Wer ist dieser unbekannte 
Führer, der jedem Menschen, weil er geistig blind 
ist, beigegeben ist um ihn zu schützen und auf 
dem rechten Wege dem Ziele zuzuführen, welches 
ihm unbekannt ist, aber von dem er doch ahnt, 
dass es der Zweck seines Daseins sein müsse, 
welches der Schöpfer ihm gegeben hat. Es liegt 
nahe an Eltern und Lehrer zu denken, welche 
nach der im Culturleben der Menschheit herge¬ 
stellten Ordnung des noch unerfahrenen und un¬ 
wissenden Menschen sich anuehmen. Aber mit 
dieser Deutung ist nicht weit zu kommen. Die 
Fortbildung des Culturlebens der Menschheit ge¬ 
schieht zwar in der Weise, dass durch die Er¬ 
ziehung des einzelnen Menschen Erkenntniss so 
weit gefördert, sein geistiges Auge so weit auf¬ 
geschlossen wird, dass er ein brauchbares Mitglied 
der Gesellschaft,' wie sie just ist, abzugeben 
vermag, ja dass er unter besonders günstigen 
Verhältnissen selbst neue Entdeckungen zu machen 
im Stande ist, durch welche das Culturleben der 
Menschheit gefördert wird. Aber unter allen Um¬ 
ständen geschieht das letztere nur erst dann, wenn 
die Erziehung durch Eltern und Lehrer ein Ende 
genommen hat und so weit als aus dem geistig 
blinden ein sehender, aus dem der Führung be¬ 
dürftigen ein selbständiger Mensch geworden ist. 
Wie weit reicht das Auge eines Menschen? Auch 
der geistig hochgebildetste bringt es nicht weiter 
als zur Ahnung der vollkommenen Wahrheit; 
menschliches Erkennen und Wissen ist und bleibt 
Stückwerk; denn jede neue Entdeckung schliesst 
nicht ab, sondern öffnet neue Perspectiven vor dem 
Blicke des denkenden Menschen in eine unerschöpf¬ 
liche Fülle geistigen Reichthumes. Anfänge, Bruch¬ 
stücke der Erkenntniss der Wahrheit—das ist Alles! 
Eltern, Erzieher, Lehrer, Menschenfreunde führen 
die Blinden, aber sie sind selbst blind und haben 
nichts voraus vor denen, welche sie führen, als 
einen Schimmer des Lichtes, der ihnen aufgegangen 
ist in Folge der geistigen Leitung, welche sie 
selbst ins Lehen eingeführt hat. Ausser ihnen 
muss der blinde Mensch noch einen anderen Führer 
haben, wenn er auf den rechten Weg zum Ziele 
gebracht, gehalten und vor allerlei Gefahren be¬ 
hütet werden soll. Wer ist dieser andere Führer? 


Unser grosser Frmr-Dichter Goethe gibt eine Ant¬ 
wort auf diese Frage in dem Buche, — welches ich 
als ein Evangelium der Frmrei bezeichnen möchte, 
so ganz ist es von dem Geiste durchdrungen, der 
in unsern Logen haust, — indem er in seiner 
Faust-Tragödie Gott selbst dem Teufel gegen¬ 
über und vor allen himmlischen Heerschäaren 
sagen lässt: 

„Ein guter Mensch in seinem dunklen Drange 

Ist sich des rechten Weges wohl bewusst.“ 
Danach wäre der Führer nicht ausser dem 
Menschen, sondern in ihm zu suchen, und wenn 
der Mensch durch ihn zum Bewusstsein des rechten 
Weges gelangt, muss aus dem dunklen Drange 
des Menschen eine Erkenntniss dessen, worauf es 
ankommt, damit er den Zweck seines Daseins 
erfülle, mit Hülfe seines Führers ihm aufgehen. 
Der Führer muss also ein geistiges Wesen sein, 
welches in den Menschen von seinem Schöpfer 
hineingelegt ist. Das ist keine moderne Weisheit, 
von welcher der Dichter Zeugniss ablegt, sondern 
eine uralte, welche schon die alten Heiden und Juden 
gekannt haben. Griechische Philosophen sprachen 
von einem guten Dämon, welcher dem Menschen 
beigegeben sei, um ihm zu sagen, was recht 
und gut sei, und im I. Buche Mose heisst es: 
„Gott machte den Menschen aus einem Erdenkloss 
und blies ihm ein den lebendigen Odem in seine 
Nase. Und also ward der Mensch eine lebendige 
Seele.“ Und damit stimmt endlich auch überein, 
was der Apostel Paulus gesagt hat: „Gott will, 
dass allen Menschen geholfen werde und sie zur 
Erkenntniss der W T ahrheit kommen.“ — Wir Frmr 
wissen gar wohl, dass es nicht genug ist, wenn 
wir dem Suchenden auf seiner Wanderschaft äusser- 
lich einen wohlmeinenden Führer mitgeben, sondern 
dass es vielmehr darauf ankommt, einen Führer 
in der eigenen Brust des Suchenden zu erwecken, 
der den Blinden aus der Nacht des Wahnes und 
des Irrthumes zum Tage des geistigen Lebens ver¬ 
helfen soll; darum setzen wir dem Suchenden die 
Spitze eines Zirkels auf das Herz, damit er suche 
nach dem wahren Führer an der richtigen Stelle, 
und mühen uns sein geistiges Wesen zu erwecken 
durch Ansprachen und Zurufe, welche ein Licht 
aufstecken sollen in seiner Seele, bei dem er den 
Weg zum Ziele suchen möge. Der wandernde 
Mensch ist der zeitliche, d. h. der werdende, der 
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zur Vollendung nicht kommt in der Zeit, sondern 
in der Ewigkeit. Dem zeitlichen Menschen stellt 
sich die Welt dar als das Reich der Vergäng¬ 
lichkeit, obschon der Mensch nach und nach die 
Naturgesetze erkennt, welche die Welt beherrschen 
und alle Veränderungen derselben hervorbringen. 
Der Mensch wird durch die Erkenntniss der 
Naturgesetze selbst zum Beherrscher der Welt, 
aber indem er diese durch seine Sinne wahrnimmt 
und in Wechselwirkung mit den natürlichen Dingen 
tritt, ist und bleibt er dennoch in der Täuschung 
des vergänglichen Wesens befangen. Es ist aber 
seine Aufgabe aus einem zeitlichen ein ewiges 
Wesen zu werden; und der Schmerz der Täu¬ 
schung nicht sich entziehen zu können trotz des 
tief innerlichen Bedürfnisses der Erkenntniss der 
Wahrheit ist jene Qual, von der einer der grössten 
griechischen Dichter und einer der grössten deut¬ 
schen Philosophen gesagt haben, dass sie die 
„Quelle des Lebens“ sei. Unser Goethe hat 
seinem Faust, dem Repräsentanten des Menschen 
in allen seinen Schwächen und Vorzügen vor allen 
andern Kreaturen, den persönlichen Teufel, Satan, 
Mephistopheles gegenüber gestellt, und dessen 
Verhältniss zum Menschen durch die dem Schöpfer 
in den Mund gelegten Worte gekennzeichnet: 

„Des Menschen Thätigkeit kann allzu leicht 
erschlaffen, 

Er liebt sich bald die unbedingte Ruh; 

Drum geb ich gern ihm den Gesellen zu, 
Der reizt und wirkt und muss als Teufel 
schaffen.“ 

Das Wirken und Schaffen des Teufels besteht 
aber darin, dass er 

„Stets das Böse will und stets das Gute schafft.“ 
Aber auch der Dämon des Bösen, welcher 
auf das Verderben des Menschen ausgeht, ist 
nicht nur als ein äusserlich neben und gegenüber 
dem Menschen gestelltes Wesen vorzustellen, son¬ 
dern, wie der Dichter selbst anerkennt, als ein im 
Menschen selbst gewaltthätig auftretendes. Der 
Mephistopheles der Tragödie ist ein Repräsentant 
des den Menschen aufstachelnden bösen Geistes, 
wie der Führer, welchen wir Frmr dem blinden 
Suchenden beigeben, ein Repräsentant des im 
Menschen zu seinem Heile lebendigen geistigen 
Wesens ist. Die älteren Frmr hatten wie für 
den guten, so auch für den bösen Geist einen 


Repräsentanten, welchen sie den „Schrecklichen 
Bruder“ (fr^re terrible) nannten, und der als cha¬ 
rakteristisches Abzeichen ein entblösstes Schwert 
oder ein blutiges Tuch trug. Mephistopheles sagt 
von sich selbst, als ihn die Hexe mit dem Namen 
Satan begrüsst: der Name sei schon längst ins 
Fabelbuch geschrieben: „Jedoch die Menschen 
sind nicht besser dran, den Bösen sind sie los, 
die Bösen sind geblieben.“ Also er erkennt 
selbst an, dass, er eigentlich nicht ausser, sondern 
in dem Menschen seinen Platz habe. Und aus 
demselben Grunde lässt der Dichter den Helden 
der Tragödie, Faust, klagen: 

„Zwei Seelen wohnen ach in meiner Brust, 
Die eine will sich von der andern trennen; 
Die eine hält in derber Liebeslust 
Sich an die Welt mit klammernden Organen; 
Die andre hebt gewaltsam sich vom Dust 
Zu den Gefilden hoher Ahnen.“ 

Der Mensch fühlt sich im Widerspruche mit 
sich selbst, ihm ist zu Muthe, als hätte er nicht 
eine, sondern zwei Seelen, weil seine Seele bald 
durch die Sinne zur Thierheit herabgezogen, bald 
durch das Denken über Raum und Zeit empor¬ 
gehoben sich fühlt. Das ist jedoch nicht so zu 
verstehen, als seien die Sinne oder das was sie 
wahrnehmen, die sinnlichen Dinge, die Natur, das 
Böse; sondern der Mensch selbst ist gut oder 
böse, selig oder unselig, je nachdem er mit sich 
selbst in Eintracht oder in Zwietracht ist, je nach¬ 
dem er in seinem Werdeprocesse, in seiner An¬ 
näherung an das göttliche Wesen sich gefördert 
oder gehemmt fühlt. Der Mensch tritt m die 
Welt, welche so wie sie aus der Hand des Schö¬ 
pfers hervorgeht, weder gut noch böse, sondern 
vollkommen ist, ohne Ahnung von jenem Un¬ 
frieden, welcher über ihn kommt, je mehr er zu¬ 
gleich mit dem Verstände und mit den Sinnen 
die ihn umgebende Welt auffasst. Während der 
Verstand mit Hilfe der von ihm beherrschten 
Sprache ihm die Welt als ewig zeigt, lasseij die 
Sinne ihm die Dinge als vergängliche erscheinen. 
Und da die Sinne in dem jugendlichen Menschen 
mächtiger sind als der Verstand, so breitet sich 
vor ihm die Welt immer mehr aus als ein Reich 
des Todes, das den Frieden der Unschuld, in 
welchem das Kind selig ist, aufhebt und Schmerz, 
Jammer Elend über den Menschen bringt. Dieser 
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kann zum Frieden in sich selbst nur dann wieder 
gelangen, wenn er das Reich des Todes, in welches 
seine Sinne ihn einführten, als eine Täuschung 
erkennt, hinter welcher als wahrhaftige Wirklich¬ 
keit das ewige, über alle Zeitlichkeit erhabene 
Dasein des Geistes sich birgt. Damit tritt die 
Forderung an ihn heran: wieder wie ein Kind zu 
werden, welches den Tod nicht kennt und einig 
mit sich selbst ist. Der Täuschung des Todes 
sich zu entziehen, darauf kommt es an, d. h. den 
Vorspiegelungen der Sinne, den Lockungen der 
Sinnenwelt nicht sich hinzugeben, nicht Beruhi¬ 
gung in ihnen zu finden, sondern nur den in ihn 
vom Schöpfer gelegten Keim geistigen unsterb¬ 
lichen Lebens zu pflegen und dem Werdeprocesse, 
der die Aufgabe seines Daseins ist, sich hinzugeben 
ganz und voll. Darum hat der Dichter die Wette 
Fausts mit dem Teufel, der ihn ins Verderben 
herniederziehen will, auf die Worte gestellt: 

„Werd ich beruhigt je mich auf ein Faulbett legen, 
So sei es gleich um mich gethan 1 
Kannst du mich schmeichelnd je belügen, 

Dass ich mir selbst gefallen mag, 

Kannst du mich mit Genuss betrügen: 

Das sei für mich der letzte Tag! w — 

In der Faust-Tragödie wird gezeigt, wie der 
Mensch seinem dunklen Drange nachgehend, die 
Wette gewinnt, der Teufel aber, welcher das Böse 
will, aber wider Willen das Gute schafft, sie ver¬ 
liert. Dies geschieht, indem im Bewusstsein des 
Menschen das Licht der Selbsterkenntniss aufgeht, 
also .dass er aus einem Blinden ein Sehender wird, 
und nun als solcher durch das Leben schreitet. 
Unter Frmrn geschieht dies symbolisch, indem dem 
Aufgenommenen, nachdem ihm gesagt worden: 
„Erkenne dich selbst — Selbsterkenntniss ist der 
Weisheit Anfang“, das Licht gegeben wird. Die 
Frmr-Lehrlinge haben als solche die Aufgabe, die 
symbolische Handlung, durch welche ihre Auf¬ 
nahme vollendet ward, nach Kräften zu begreifen, 
d. h. den Zweck ihres Daseins einzusehen und in 
ihrem Lebensberufe nach Mitteln und Wegen zu 
suchen, durch welche sie demselben näher zu 
kommen vermögen. Dieser Daseins-Zweck ist 
für alle Menschen ein und derselbe, aber jeder 
einzelne Mensch hat einen andern Lebensberuf, 
in welchem er nach Mitteln und Wegen zu suchen 
hat. Der Beruf eines jeden Menschen ist die 


Gesammtheit aller seiner Beziehungen zu anderen 
Menschen, aller der Bedingungen und Verhältnisse, 
in denen er sich bewegt. Diejenigen unter den 
Menschen, welche durch das Streben nach Selbst¬ 
erkenntniss den ihnen gemeinsamen Zweck des 
Daseins erkannnt haben, fühlen, dass sie 
durch die Annäherung an denselben einander 
geistig näher kommen, dass die sie von ein¬ 
ander trennenden Unterschiede immer bedeutungs¬ 
loser, unwesentlicher, ja gleichgültiger für sie 
werden, menschliches Wesen aber in demselben 
Maasse bedeutender, wesentlicher und werthvoller 
vor und in ihnen aufgeht. Das ist es, wodurch 
die Freimaurerei ein Mittel wird treue Freund¬ 
schaft zu stiften unter Menschen, welche ohne sie 
sich immer fremd geblieben sein würden, denn 
wir Frmr legen dem allgemeinen Daseinszwecke 
der Menschheit zu lieb unter einander alles ab, 
was Menschen scheidet, wir verstehen, was unser 
Dichter sagt: 

„Stünd ich, Natur, vor dir ein Mann allein, 

So wärs der Mühe werth ein Mensch zu sein.“ 
Nicht ausser sich, nicht über sich, sondern in 
sich, nicht jenseits, sondern diesseits, in der ihn 
umgebenden Welt findet der Suchende den Zweck 
seines Daseins, das Streben nach Gottähnlichkeit, 
welches nicht mehr nur zur Qual, sondern auch 
zum höchsten Glücke für ihn in seinem irdischen 
Werdeprocesse gereicht. Der Dichter lässt seinen 
Faust als das Resultat der in ihm gereiften Er¬ 
kenntnis den irdischen Daseins-Zweck des Men¬ 
schen, denVerlauf desWerdeprocesses des Menschen 
aus einem natürlichen zu einem geistigen Wesen 
als Vorgang der Annäherung des Menschen an 
Gott, als rastloses Streben nach Gottfihnlichkeit 
mit den Worten aussprechen: 

„Im Weiterschreiten find’ er Qual und Glück, 

Er, unbefriedigt jeden Augenblick.“ 

Und da er den Helden seiner Tragödie, Faust, 
als das Ur- und Vorbild des Menschen, wie er 
als Geschöpf Gottes ist, hingestellt hat, so lässt 
er denselben mit prophetischem Geiste die Zu¬ 
kunft der Menschheit im thatkräftigen selbst¬ 
bewussten Zusammenwirken und im siegreichen 
Kampfe mit allen Naturgewalten erschauen und 
aussprechen: 

„Ja diesem Sinne bin ich ganz ergeben, 

Das ist der Weisheit letzter Schluss: 
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Nur der verdient sich Freiheit wie das Leben, 
Der täglich sie erobern muss. 

Und so verbringt, umrungen von Gefahr, 

Hier Kindheit, Mann und Greis sein tüchtig Jahr. 
Solch ein Gewimmel möcht’ ich sehn: 

Auf freiem Grund mit freiem Volk zu stehn. 
Zum Augenblicke dürft’ ich sagen: 

Verweile doch, du bist so schön! 

Es kann die Spur von meinen Erdentagen 
Nicht in Aeonen untergehn! — 

Im Vorgefühl von solchem hohen Glück 
Geniess’ ich jetzt den höchsten Augenblick!“ 
Das ist derselbe Gedanke, welchen das alte 
Freimaurerlied ausdrtickt mit den Worten: 

„Und alles Volk der Erde 
Geht dann zum Lichte ein: 

Und es wird Eine Heerde 
Und wird Ein Hirte sein! u 
Diess Ziel, me Brr, liegt noch in weiter, ja 
unendlicher Ferne vor unsern geistigen Augen, 
aber wir erkennen es doch und wissen, dass wir 
zu ihm hinstreben, es liegt vor uns wie ein hell¬ 
strahlender Leuchtthurm als ein flammender Stern 
im Osten, der uns den Weg zum Hafen zeigt. 
Wir können unsern Curs zu ihm hinnehmen, jed¬ 
weder von seiner ihm im Leben gewiesenen Stelle 
aus mit sehenden Augen, in der sich immer enger 
zusammenschliessenden Gesellschaft von Freunden 
und Brüdern, unter denen im liebevollen Um¬ 
gänge mit einander und im gemeinsamen Genüsse 
der edelsten Geistesfreuden, welche Natur und 
Kunst entgegenbringen, das was den noch geistig 
blinden, in Vorurtheilen, Wahn und Aberglauben 
befangenen Menschen zu Angst und Qual gereicht, 
zu einer unerschöpflichen Quello des Glückes und 
Heiles wird. Das ist der Sinn der Wanderung 
im Gesellengrade, welche von solchen zurückgelegt 
wird, die das Licht empfangen haben und zur 
starken und dauerhaften Kette verbunden sind als 
Freunde, geschmückt mit allen Reizen eines seines 
Zieles und Zweckes bewussten Menschendaseins. 
Die That macht den Menschen zu dem, was er 
ist, nicht irgend welche Aeussorlichkeit, die ihm 
anhaftet, nicht irgend ein Geschenk des Zufalles 
oder ein willkürliches Gebahren; Freiheit und 
Leben wollen verdient, wollen erobert sein, täg¬ 
lich aufs neue; — die That macht uns zu Frrarn, 
nicht irgend ein Bekenntniss, nicht irgend ein 


Name, welchen wir dem beilegen, der uns ge¬ 
schaffen hat; — Frmrei ist nicht irgend welche 
Lehre oder Regel, sondern ein gemeinsames Streben, 
Verhalten und Gebahren that6ächlich den Menschen 
in sich selbst und durch Beispiel rings um sich 
her im geselligen Verkehr immer mehr zu ver¬ 
edeln, auf dass die Menschheit immer würdiger 
werde der Weltherrschaft, zu welcher sie berufen 
ist Wir Frmr reden mit vielerlei Zungen, aber 
verrichten einerlei That im Zusammenwirken mit 
allen wahrhaft edeln Menschen. Wenn Menschen, 
welche mit allen möglichen Qualitäten ausgestattet 
sind und den verschiedensten Berufs- und Gesell¬ 
schaftskreisen angehören, zusammengehalten durch 
das Bewusstsein des gemeinsamen Daseinszweckes, 
einander die Hände reichen zu einer Arbeit, durch 
welche die Menschheit als Ganzes in ihrem Geist¬ 
leben der Gottheit näher gebracht werden soll, so 
geschieht dies in der förderlichsten und beglückend- 
sten Weise. Nämlich in der förderlichsten, weil von 
allen Ausgangspunkten der Einzelnen aus zu 
demselben Ziele durch Vereinigung vieler Kräfte 
hingestrebt wird, und in der beglückendsten 
Weise, weil jeder Einzelne von allen Andern sich 
dankbar anerkannt und um seines edelsten Strebens 
willen geehrt fühlt und seiner ewigen Bedeutung 
sich bewusst wird. Unser Dichter, dem wir bei 
unserer heutigen Betrachtung als Leitstern gefolgt 
sind, hat ein schönes, zur Nachfolge verlockendes 
Bild aufgestellt, indem er jenen edlen Kreis he¬ 
roischer Gestalten uns vorführt, von welchem 
eine uralte Sage erzählt. Die edelsten Helden 
Griechenlands, heisst es, hatten sich zusammen- 
gethan, um ein göttliches Kleinod aus fernem 
Lande zu holen. Auf dem heiligen Schiffe Argo 
fuhren sie hinaus auf gefahrvolle Abenteuer und 
kehrten siegreich mit dem göttlichen Kleinod heim, 
weil einträchtiges Zusammenwirken, bei dem jeder 
die andern alle voll gelten liess, selbst aber nach 
der ihm beschiedenen und verliehenen Gabe das 
Seine redlich beitrug, ihnen zum Siege verhalf. 

„Im hehren Argonautenkreise 

War jeder brav nach seiner eignen Weise; 

Und nach der Kraft, die ihn beseelte, 

Könnt’ er genügen, wo’s den andern fehlte. 
Gesellig nur lässt sich Gefahr erproben, 

Wenn Einer wirkt, die Andern alle loben.“ — 

Lasset uns denn alle, me Brr, die wir Frmr- 
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Gesellen uns nennen, die edlen Argonauten zu Vor¬ 
bildern nehmen und einträchtig zusammen wirken, 
ein Jeglicher nach seinen ihm verliehenen Gaben und 
an seinem ihm bestellten Orte; lasset uns alle 
ehren, was zu ehren ist an einem Jeglichen unter 
uns, denn keinem fehlt, was beachtenswerth und 
löblich ist, weil Jeder ein Sohn Gottes und aus¬ 
gestattet ist von dem Vater mit einem Keime 
unsterblichen Lebens, der sich entwickelt zu lieb¬ 
lichen Blüten und geistigen Früchten durch die 
treibende Kraft des sittlichen Willens in seiner 
Brust, unter der wohlthuenden Wärme der brüder¬ 
lichen Liebe und im Lichte des Geistes, das 
neidlos ausströmt von dem, welcher will, dass 
allen Menschen geholfen werde und sie zur Er¬ 
kenntnis der Wahrheit kommen! 

Gesellenspriiche bei der Verpflichtung. 

1 . 

Beim Begegnen in Geisterreichen 
Einer dem Andern die Hände reichen — 
Heisst glückselig als seines Gleichen 
Sich erkennen an Wort und Zeichen. 

2 . 

B . . s, der Herr ist unsre Stärke! 

Gegrüsst, Gesell, beim besten Werke; 

Ein Jeder von uns am Andern merke 
Den Meister, der uns hilft mit Stärke. 

3. 

Bring* ein Jeder seinen Stein, 

Füg* am rechten Ort ihn ein, 

Und der Bau wird wohl gedeihn. 

4. 

Was den Einzelnen misslingt, 

Einigkeit zu Stande bringt. 

5 . 

Einer gern den Andern preist, 

Der sich hilfreich ihm erweist. 

6 . 

Einzig nur im Geisterreich 
Gibt es Brüder frei und gleich. 

7. 

Die dem Werke treu sich weihn 
Gelten nie für schwach und klein. 


8 . 

Jede Blume macht den Kranz, 

Jedes Glied die Kette ganz! 

9. 

Wenn nicht das Glied vom Gliede lässt, 
So wird die Kette stark und fest. 

10 . 

Der dich schuf, der weiss genau, 

Wo dein Platz an Seinem Bau. 

11 . 

Jeder ist in Gottes Welt 
An den richtigen Platz gestellt. 

12 . 

Der Theil zum Ganzen sich erbebt, 
Wenn er als Glied am Leibe lebt. 

13. 

Grösstes Werk zu Stande bringt, 

Wer das eigne Herz bezwingt. 

14. 

Wer sich selber nicht gefällt, 

Dem gefällt auch nicht die Welt. 

15. 

Jeder gern vor dem sich neigt, 

Der sich allen dienstbar zeigt. 

16. 

Heiter ist das Wanderleben, 

Wenn die Hände die sich geben, 

Die zum gleichen Ziele streben. 

17. 

Leben heisset Thaten thun 
Ohne Rasten, ohne Ruhn. 

18. 

Wer den Geist zur Ruhe zwingt, 

Selber sich ums Leben bringt. 

19. 

Sowie du hast gelebt auf Zeit, 

So wirst du sterben — auch auf Zeit. 
Wer lebend in den Tod muss gehn, 
Wird todt zum Leben auferstehn: 

Wie Leben dir den Tod verleiht, 
Verbürgt der Tod dir Ewigkeit. 
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Zur Geschichte der Freimaurerei. 

Man hat in sehr verschiedenem Sinne von „Ge¬ 
schichte der Frmrei“ gesprochen und solche aafzustellen 
versucht. Erscheinungen höchst verschiedener Art, welche 
aber eine gewisse innere Verwandschaft haben, obschon 
sie weit auseinanderliegenden Phasen des Culturlebens 
der Menschheit angehören, Erscheinungen, welche zum 
Theil nichts weiter gemein haben als das mensch¬ 
liche Bedürfniss über die Erbärmlichkeiten, Gehässig¬ 
keiten und Kämpfe, von denen die Menschen zu allen 
Zeiten heimgesucht gewesen, auf Grund des sittlichen 
Bewusstseins sich zu erheben, sind als Frmrei bezeichnet 
worden, und indem man sie durch Combinationen aller, 
auch der gewagtesten Art unter einander in einen Zusam¬ 
menhang zu bringen suchte, hat man solches unwissen¬ 
schaftliches Bestreben für „Geschichte der Freimaurerei“ 
ausgegeben. Die ägyptischen und griechischen Mysterien, 
die Traditionen des alten und neuen Testaments, Noah, 
Christus, Johannisbrüder ,Culdäer, römische Baucorpora- 
tionen, mittelalterliches Ritterthum, Mönchswesen und 
Zunfttreiben, und wer weiss was sonst, hat man zusammen- 
gebraut und für Geschichte ausgegeben. Es war 
kein geringes Verdienst dieses Wirrsal aufzulösen, das 
fremdartige auseinanderzulegen, den geschichtlichen Zu¬ 
sammenhang durch mühsames Aufsuchen eines halt¬ 
baren Fadens, der aus der Gegenwart in die Vergangen¬ 
heit führte, aufzusuchen, zumal es sich dabei darum 
bandelte mit kritischem Scharfblick in Gebiete einzu¬ 
dringen , welche sich stets geflissentlich hinter den 
Schleier des Geheimnisses gehüllt hatten, um den feind¬ 
seligen Verfolgungen der leidenschaftlich verblendeten 
Menschen ihrer Zeit sich zu entziehen. Das Resultat 
dieses purificirenden Strebens wurde nunmehr Geschichte 
genannt. Litt, was früher für Geschichte der Frmrei 
galt, an Ueberfülle, so trug das, was als die einzig 
wahre Geschichte gegenübergestellt worden , das Ge¬ 
präge der Armseligkeit; früher hatte man einseitig 
allein auf den Inhalt Werth gelegt, jetzt hielt mnn sich 
zu einseitig an die Form. Die wohl allein richtige 
Methode der Geschichtsforschung ist von unserm all¬ 
gemein anerkannten und verehrten Br G. A. Schiff¬ 
mann in Bezug auf Frmrei in Anwendung gebracht 
worden, wie aus den nachstehenden ersten Worten der 
Einleitung seines neuesten, nachstehend angekün¬ 
digten Werkes, aus welchem noch einige Mittheilungen 
zu bringen wir uns Vorbehalten, hervorgeht. 

Dass Einzelerscheinungen ira geschichtlichen 
Leben nur im Zusammenhänge mit den allge¬ 
meinen Zuständen ihrer Zeit recht verstanden 
und beurtbeilt werden können, ist eine einfache, 
und man sollte meinen selbstverständliche Wahr¬ 
heit. Dennoch ist den daraus mit NothWendig¬ 
keit sich ergebenden Folgerungen nicht immer 
ausreichend Rechnung getragen. Auch bei der 
Geschichte der Freimaurerei sind die betreffenden 
zeit- und culturgeschichtlichen Verhältnisse nicht 
immer hinlänglich in Betracht gezogen, und diese 
Versäumniss hat bewirkt, dass manche Irrthümer 
entstanden und lange festgehalten sind. Eben 
dadurch aber bleibt die Geschichtschreibung der 
Freimaurerei hinter den gerechten Anforderungen 
unserer Zeit zurück. „Wie wir gegenwärtig nicht 
leicht es unternehmen, die Biographie eines be¬ 
deutenden Mannes zu schreiben, ohne das Bild 
dieser Persönlichkeit durch eine Mitberücksich- 

Verlag von Br Bruno Zecbel in Leipzig. 


tigung ihrer Zeit und Zeitgenossen gewisser- 
massen in einen Rahmen zu rücken, aus dem 
es uns lebensvoller und verständlicher anmuthe, 
so wird auch nicht irgend ein besonderer Zweig 
des allgemeinen geschichtlichen Lebens, betreffe 
er nun die politische Geschichte oder irgend ein 
anderes Gebiet, behandelt werden können, ohne 
dass wenigstens der Versuch gemacht wäre, das¬ 
selbe in Zusammenhang mit dem übrigen Cultur- 
leben oder wenigstens denjenigen Seiten desselben, 
die ihrer Natur nach befähigt waren, Einfluss 
darauf zu üben, darzustellen, auf dass jenes reiche 
und vielverschlungene Gewebe der mannigfaltigen 
Wechselbeziehungen, wie es überall die Wirklich¬ 
keit des Lebens aufweist, auch in der wissen¬ 
schaftlichen Nachschöpfung nicht verschwinden 
möge.“ (Jodl: Die Culturgeschichte. Halle 1878.) 

Dieser Forderung, welche unsere Zeit mit 
Recht an alle Geschichtschreibung stellt, darf die 
Geschichtsforschung und Geschichtschreibung der 
Freimaurerei sich am wenigsten entziehen; und 
nur diejenigen werden ihr ausweichen, welche 
bemüht sind, „die wahre Freimaurerei“ für ein 
Geheimniss auszugeben, das seit den ältesten 
Zeiten in abgeschlossenen Kreisen behütet und 
wie in einer hermetisch verschlossenen Flasche 
unverfälscht überliefert sei. 


Soeben ist in meinem Verlage erschienen und 
kann durch jeden Br Buchhändler, sowie von mir 
direct bezogen werden: 

Die Freimaurerei in Frankreich 

in der ersten Hälfte des XVIII. Jahrhunderts. 

Nach den ältesten französischen Schriften und 
Documenten bearbeitet 

von 

Br O. A. Schiffmann. 

Mit 1 HolischniU. den ältesten fruriiiiehen Teppich dantellend. 

15 Bogen 8°, Preis M. 4,00. 

Elegant gebundene Exemplare M. 1,00 mehr. 
Vorstehender geschichtlicher Forschung des hoch¬ 
verehrten Verfassers ist bereits eine hohe Ehre zu 
Theil geworden dadurch, dass 

der stellvertretende Br Protector der Freimaurerei 
in Preussen, Seine Kaiserliche und Königliche 
Hoheit der Kronprinz des Deutschen Reiches und 
von Preussen 

nach vorher genommener Einsicht des Buches die 
Dedication desselben anzunebmen geruht hat. 

Leipzig, December 1880. BrtinO ZeChel. 


Durch Bruno Zechel in Leipzig ist zu 

beziehen: 

Goethe’« Faust 

erster und zweiter Theil 
erläutert 
von 

Oswald Marbach. 

Preis M. 8.00. 

Drack von Br C. G. Naumann in Leipzig. 
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Am Reissbrete. 

Handschriftliche Mittheilungen aus den unabhängigen Logen 
Minerva zu den drei Palmen in Leipzig, Balduin zur Linde in Leipzig, Archimedes 
zu den drei Reissbretern in Altenburg, Archimedes zum ewigen Bunde in Gera und 
Karl zum Rautenkranz in Hildburghausen. 

Für Brr Freimaurer-Meister herausgegeben von Br Oswald Marbach. 

Das Blatt wird vorzugsweise Beiträge bringen, die in den I/OgenVersammlungen eines der drei Grade gehalten worden sind, sowie 
geschäftliche Mittheilungen in Angelegenheiten des Freimaurerischen Coirespondenx-Bureau's. Allen an diesem unter Leitung 
der Loge Balduin zur Linde stehenden Institute betheiligten Logen wird das Blatt unentgeltlich zugeschiclct. Einzelne Brr Meister, welche 
als solche sich legitimirt haben, können auf das allmonatlich erscheinende Blatt mit jährlich 3 Mark abonniren und erhalten es dann unter 
ihrer Adresse frei durch die Post zugeschickt. — Inserate werden nur aufgenonraen, wenn sie in directer Beziehung zur Frmrei stehen, 
nnd gegen eine Insertionsgebflhr von 15 Pfennigen für die gespaltene Petit-Zeile. 

Inhalt: Das Grab. — Ueber Unsterblichkeit. — Zur Geschichte der Freimaurerei. — Ans ei gen. 


Das Grab. 

Von Br Robert Naumann (geb. 1809, gest. 1880). 
Vorgetragen in der Trauerloge der Loge Balduin zur 
Linde 1880. 

Fürcht’s Grab nicht, sieht’s auch dunkel aus! 

Es ist das wahre Friedenshaus, 

Wo.du von aller Lebensnoth 
Kannst schlafen, bis das Morgenroth 
Vom Jenseits alle Fluren deckt 
Und dich von schönen Träumen weckt. 

Der Schmerz und was dich sonst geplagt, 

Sich nie zum Grabeshügel wagt; 

Er sucht dann and’re Herzen sich 
Und kümmert sich nicht mehr um dich. 

Er hat beim Leben viel zu thun, 

Drum lässt er gern die Todten ruh’n. 

Das Grab ist eine Wiege nur, 

Gestellt auf eine grüne Flur, 

In welche uns die Mutter legt, 

Indess sie and’re Kinder pflegt.; 

Doch geht sie voller Liebessinn 
Recht oft zur kleinen Wiege hin, 

Legt bald ein grünes Ttichlein drauf, 

Gestickt mit Blamen, hebt es auf, 

Wenn’s später wird und bringt dafür 
Von buntem Laub ein Deckchen dir, 

Und wird es kalt in Thal und Höh’, 

Ein warmes Oberbett von Schnee. 


Indess die Mutter also wacht, 

Sind And’re auch für dich bedacht; 

Die Sternlein scbau’n auf deine Ruh’ 

Und Sonn* und Mond geh’n ab und zn, 
Manch* Vöglein kommt von dort und hier 

Ui d singt ein Schluminerliedchen dir. 

W ^ 

ArWcxi mn;h mancher treue- Freund, 
Der es mit dir recht gut gemeint, 

Zur Wiege hin mit leisem Schritt 
Und bringt sein ganzes Herz dir mit, 

Und kann vorüber nimmer geh’n, 

Blieb er nicht linger bei dir steh’n. 

Von so viel Liefe eingewiegt, 

Gewiss da unten $ut sich’s liegt; 

Und bricht der rechte Morgen an, 

Weckt leise dich eie Mutter dann 
Und führt dien* voier Liebessinn 
In’s Sternenzelt — zum Vater hin 1 


Ueber Unsterblichkeit 

auf Grund von W eland und Goethe ausge- 
sproclener Ansichten. 

Von Br Cswald Marbach. 
(Trauerloge in der LogeBalduin zur Linde inLeipzig1880.) 

Me theuren Brr, im Grabe geliebter Menschen, 
deren geistige Innelichkeit und Bedeutung wir 
kennen gelernt babei; drängt sich uns, den Hinter- 
lassenen, das Gefühl auf, dass es unmöglich für 
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immer vorbei sein könne mit den entrissenen 
Freunden. Da nun der Frmrbund bestimmt ist 
Menschen, welche in Folge äusserer Lebensver- 
hftltnisse wahrscheinlich einander nie näher ge¬ 
treten sein würden, einander kennen, achten und 
lieben zu lehren, so haben die Frmr zu allen 
Zeiten die Ueberzeugung gehegt und gepflegt, 
dass der Mensch zur Unsterblichkeit berufen sei. 
Nur erst in allerjüngster Zeit sind in frmrn 
Kreisen Stimmen laut geworden, welche behaupten: 
auch ein Mensch, welcher nichts von Unsterb¬ 
lichkeit wissen möchte, könne Frmr werden. Sie 
haben Recht, wenn ein Frmr werden soviel heisst, 
als für Geld Zeichen, Wort und Grif der Frmr 
kennen leimen, um Mitglied einer Loge zu sein. 
Gewisser als dies aber ist, dass wer wirklich 
ein Frmr ist, das Bedürfnis der Unsterblichkeit 
empfindet. Aber freilich vom Bedürfnisse der 
Unsterblichkeit bis zum Glauben an Unsterblich¬ 
keit ist noch ein weiter Schritt. Und da wir 
Frmr nicht zu unserer Aufgabe rechnen den 
Glauben zu bestimmen, so — hat man gefolgert: 
dass auch ein Atheist, und einer der meint: der 
Mensch sei wie das Gras, welches heute grünt 
und blüht, und morgen auf den Dünger oder in 
den Ofen geworfen wird, ein Frmr werden und 
sein könne. Man hält eben die Toleranz für 
die wesentliche Aufgabe der Frmrei. Toleranz 
besteht darin, dass man einei Menschen nicht 
um seiner Vorstellungen und Ansichten willen 
verfolgt. Sie läuft also auf ein Unterlassen hinaus, 
auf ein negatives Verhalten. Wäre mit der To¬ 
leranz die ganze Aufgabe der Frmrei erfüllt, so 
würde der Frmr nur etwa.« zu meiden, nichts 
aber zu thun haben; und doch ist das Thun 
unter Menschen, ja bei allen lebendigen Creaturen, 
bei Weitem die Hauptsache. Nur das Todte, 
z. B. der Stein, ist nichts weiter als tolerant. 
Dabei ist aber die Toleran: mit der allerleben¬ 
digsten Thätigkeit sehr wdil vereinbar, ja ist 
überall mit dieser Verbund®, wenn der thätige 
Mensch seiner selbst klar md bestimmt bewusst 
ist. Daher kommt es, da>s die Mathematiker 
nie ans Verfluchen und Verfolgen der noch im 
mathematischen Wissen auf einer niederen Stufe 
stehenden oder auch ganz ungebildeten Menschen 
denken; und dass überhaupt jeder, der etwas 
wirklich weiss oder kann, iuldsam ist gegen die 


Unwissenden und Unbeholfenen; während die nur 
scheinbar wissenden oder stümperhafte Leistungen 
hervorbringenden Menschen stets intolerant sind 
gegen andere, welche sich von ihnen nicht wollen 
belehren oder ihre Thaten nicht wollen gelten 
lassen. Und wenn freilich wir Frmr die Fanatiker 
aller Art uns vom Leibe halten, so geschieht 
diess doch nur darum, weil die Fanatiker selbst 
sich uns feindlich gegenüberstellen. Wir hassen 
sie nicht, aber wir mögen uns nicht von ihnen 
stören lassen. Es hat aber nicht nur der Glaube 
seine Fanatiker, sondern auch der Aberglaube, 
und auch der Unglaube; ja die zweiten sind 
schlimmer als die ersten, und die letzten sind die 
schlimmsten von allen. Und zu diesen schlimmsten, 
zu den Fanatikern des Unglaubens, gehören die 
Atheisten und die Leugner unsterblichen Wesens ; 
daher haben wir allerdings Ursache sie fern von 
uns zu halten, so lange sie draussen stehen; wenn 
sie aber einmal bei uns eingedrungen sind, sollen 
wir Geduld mit ihnen haben in der Hoffnung, dass 
der liebevolle Umgang mit uns sie aus dem bösen 
Zauber ihres Wahnes zu erlösen im Stande sein 
werde. Dieser Wahn entsteht aus der wirklichen 
oder vermeintlichen Erkenntniss, dass die Vor¬ 
stellungen, welche die Menschen zu verschiedenen 
Zeiten und in Verbindung mit den unter ihnen 
verbreiteten religiösen Anschauungen über den 
Zustand nach dem Tode sich gebildet haben, 
nicht sich rechtfertigen lassen, nicht mit dem 
reinen Gedanken der Unsterblichkeit verträglich 
sind. Wenn einem verständigen Menschen diese 
Ueberzeugung sich unabweislich aufdrängt, so 
wird er trotz seinem tiefinnerlichsten Bedürfnisse 
der Unsterblickeit, doch an dieser leicht ver¬ 
zweifeln und sie aufgeben, bis ihm gelingt 
geistwürdigere und von allem Erdenschmutze 
gereinigte Vorstellungen vom Dasein des Men¬ 
schen nach dem Tode sich zu machen. So 
ist es gekommen, dass unter Frmrn wieder¬ 
holt ein Streben nach solchen Vorstellungen sich 
geltend gemacht hat, und diess mit um so besserem 
Erfolge, je geistig begabter und von allem Aber¬ 
glauben und Unglauben sich fern haltend die nach 
Erkenntniss der Wahrheit strebenden Br waren. Ein 
im Sinne seiner Zeit aufgeklärtester, gebildetster 
und geistreichster Schriftsteller und Dichter war 
Christoph Martin Wieland, welcher erst in 
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seinem 76. Jahre Frmr wurde; dann aber bis an 
seinen Tod mit grosser Liebe und Treue dem Bunde 
als Mitglied der Loge Amalia in Weimar anhing. 
Im Jahre vor seinem Tode hielt Wieland in der 
Loge eine Rede: „Ueber das Fortleben im An¬ 
denken der Nachwelt.“ In dieser Rede sagte 
er, dass sobald das Culturleben der Menschheit 
soweit gediehen war, dass die Frage: „Wer 
und wo bin ich? — Was war ich vor dem Ein¬ 
tritte in dieses Leben? — Was wird nach 
dem Ausgange aus demselben aus mir werden ? w 
der schärfsten Untersuchung, würdig erschienen, 
dem Menschen klar würde: „dass Selbsterkennt¬ 
nis die einzig reine Quelle ist, aus welcher die 
Antworten auf jene Fragen zu schöpfen sind.“ 
Damit hat Wieland, wie Ihnen, me Brr, sogleich 
aufgefallen sein wird, die Befriedigung des Be¬ 
dürfnisses der Unsterblichkeit als eine Aufgabe 
der Frmrei anerkannt, schallen doch jedem, der 
zugelassen wird im Tempel des Bundes, die Worte 
entgegen: „Selbsterkenntnis ist aller Weisheit 
Anfang.“ Wenn sich aber für Wieland, der ganz 
auf dem Standpunkte der französischen Aufklä¬ 
rung, wenn auch durch klassische Bildung und 
deutsches Gemttth vertieft stand, der Gedanke 
an ein „Leben nach dem Tode“ zum „Fortleben 
im Andenken der Nachwelt“ verkümmerte, so 
entging ihm doch die Dürftigkeit einer solchen 
Vorstellung nicht und war er geflissentlich be¬ 
müht ihre Bedeutsamkeit zu erhöhen. Hören 
wir ihn selbst. „Man kann,“ sagt er, „freilich 
einwenden, diese Art von Leben beruhe auf einer 
blossen Täuschung, indem der Verstorbene gerade 
dann, wenn es ihm zu Gute kommen soll, kein 
Gefühl davon habe, und also aller daraus ent¬ 
springende Genuss und Gewinn blos auf Seiten 
der Lebenden sei. Allein, woher wissen wir denn, 
dass der fortdauernde Geist, obschon der Tod 
alle sichtbaren Fäden seines Zusammenhanges 
mit der Sinnenwelt abgeschnitten zu haben scheint, 
nicht noch durch einen innern Sinn mit 
dem Menschengeschlechte, dem er doch einmal 
auf immer angehört, in Verbindung bleibe? Ge¬ 
setzt aber auch, dass wäre nicht, so bliebe doch 
diese Art des Lebens nach dem Tode durch den 
Antheil, den uns der fortdauernde Ein¬ 
fluss unserer ehemaligen Thätigkeit, 
wenigstens bei dem zarter und wärmer fühlenden 


und liebenden Theile der Nachwelt, verschafft, 
noch immer ein unendlicher Genuss für die Glück¬ 
lichen, die dessen (wenn auch nur in einzelnen 
Augenblicken) durch ein lebendiges Vorgefühl 
und zu jeder Zeit durch ein leises dunkles Be¬ 
wusstsein in seinem Innersten theilhaft würde? 
Aber auch dieses sogar bei Seite gesetzt: was 
ist denn eines jeden, dieses Namens würdigen 
Menschen wahres Leben ? Was verdient diesen 
so viel umfassenden, so viel bedeutenden Namen 
im höchsten Sinne? Etwa jenes unstete Hin- 
und Herwogen auf dem stürmischen Meere der 
Sinnenwelt, wo wir nichts, was ausser uns ist, 
unser nennen können, und jeder Augenblick, 
in dem wir uns soiner als gegenwärtig versichern 
wollen, bereits von dem folgenden verschlungen 
ist? Oder etwa diese dumpfe Art von Dasein, 
die der Mensch mit dem Thiere des Feldes ge¬ 
mein hat, und worin sich seine ganze Thätigkeit 
auf Befriedigung seiner sinnlichen Triebe und 
Bedürfnisse, und wenns hoch kommt, auf Er- 
strebung selbstsüchtiger, von tausend Zufällig¬ 
keiten abhängender und daher auch selten ge¬ 
lingender Entwürfe beschränkt? Mit Einem Worte: 
besteht das Leben in dem, weswegen es den 
Namen eines Traumes verdient? Oder nicht 
vielmehr in wohlgeordneter und, soviel möglich, 
ununterbrochener Uebung und Anwendung der 
edelsten Kräfte unseres Geistes und der schön¬ 
sten Gesinnungen und Gefühle unseres Her¬ 
zens, wodurch b^ide eine unverwandte Richtung 
auf Beförderung des Guten ausser uns, d. i. auf 
solche Kraftäusserrogen haben, welche als Be¬ 
standteile des allgemeinen Wohles und der all¬ 
seitigen Ausbildung und Vervollkommnung der 
Menschheit anzusehen sind? Lebt nicht jeder 
edelgesinnte Mensch weniger für sich, als für 
andere ? Ist nicht sain Dasein mehr oder weniger 
eine immerwährende Aufopferung? War nicht 
aus diesem Grund* eine sich selbst nach und 
nach verzehrende Kerze von Alters her das Sinn¬ 
bild eines edlen uni guten Menschen ? Und kann 
man also nicht mit Wahrheit sagen: Das Leben 
im Andenken der Nachwelt, da es nur die natür¬ 
lichste Folge ausgffieichneter und immer fort¬ 
wirkender Verdienste ist, sei mit dem vor¬ 
hergegangenen sichtbaren Leben in der Mit¬ 
welt gleichsam aus Einem Stücke, und als 
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eine wirklich fortgesetzte Persönlichkeit in der¬ 
selben zu betrachten? — — Vielleicht möchte 
Mancher denken, diese Art von Unsterblichkeit, 
wenn sie auch von wirklichem Werthe für den 
sei, der Ansprüche an sie zu machen habe,“ 
(— für den Mann von ausgezeichneten Verdiensten 
um die Menschheit, für den Mann von vorzüg¬ 
lichen Geisteskräften und Talenten, für den Mann 
von öffentlichen und Privattugenden—), könne 
doch verhftltnissmässig nur Wenigen zu theil wer¬ 
den. Aber ein solcher Gedanke könnte nur aus 
einer unrichtigen Würdigung des Verdienstes ent¬ 
standen sein. Mag sich doch der grosse, nicht- 
denkende Haufe von der Glorie verblenden lassen, 
welche die Heroen umgiebt, die ihre Namen mit 
blutigen Zügen in die Annalen der Menschheit 
eingezeichnet haben! Weit gefehlt, dass glänzende 
Thaten, seltene Talente, ausgezeichnete Kunst- 
und Geisteswerke, wichtige Erfindungen und Ent¬ 
deckungen und dergl. ein ausschliessliches Recht 
an die Achtung und den Dank der Nachwelt 
geben sollten, fordert vielmehr die Billigkeit das 
bescheidene stille Verdienst umsomehr aus der 
Dunkelheit hervorzuziehen, und ein tugendhafter 
um seine (wenn auch kleine) Vaterstadt, auf 
welche Art es sei, vorzüglich verdienter Bürger 
ist ungleich würdiger als mancher, der die Welt 
mit dem Geräusche seiner Thaten betäubt hat, dass 
sein Andenken von den Nachkommen in Ehren ge¬ 
halten und sein musterhaftes Beispiel zur Nach¬ 
folge aufgestellt unter ihnen fcrtlebe und wohl- 
thätig bleibe.“ 

So sprach Wieland im Octcber 1812 als Frmr 
in der Loge Amalia in Weimar und schon wenige 
Monate nachher starb er und ein Bruder Frmr 
sprach ihm zu Ehren in dtr seinem Andenken 
gewidmeten Trauerloge. Dieser Br Redner hiess 
Wolfgang Goethe. Er ^richt von dem in 
den ewigen Osten eingegangenm Bruder so wie ein 
rechtschaffener Frmr soll, iniem er die Wahr¬ 
heit nicht verleugnet, die Sclwächen des Heim¬ 
gegangenen nicht bestreitet, aber indem er sie 
erkennend zugleich nachweist, dass sie dem, wo¬ 
rauf es bei Beurtheilung eines Menschen ankommt, 
nicht Eintrag thun, sondern dasselbe vielmehr 
nur leuchtender hervortreten lassen. In den 
wenigen, fast nur andeutendei Worten, mit wel¬ 
chen Goethe dies thut, spricht sich aber seine 


eigene tiefere Auffassung der Unsterblichkeit des 
Menschen unwillkürlich aus. Es kommt ihm 
offenbar darauf an die Unsterblichkeit des heim- 
gegangenen Bruders in einer Weise sichorzustellen, 
durch welche sie hocherhoben wird über das 
„Fortleben im Andenken der Nachwelt “, von 
welchem Wieland selbst zuletzt vor den ver¬ 
sammelten Frmrn gesprochen hatte, indem er sich 
bemühte dasselbe zur Idee der Unsterbliche^ zu 
erheben. Goethe sagt: man habe früher und 
später den Charakter Wielands aus dessen 
Schriften verdächtig zu machen gesucht, — und 
fährt dann fort: „Gar viele Menschen sind noch 
jetzt an ihm irre, weil sie sich vorstellen, der 
Vielseitige müsse gleichgültig und der Beweg¬ 
liche wankelmüthig sein. Man bedenkt nicht, dass 
der Charakter sich nur durchaus aufs Prak¬ 
tische bezieht. Nur in dem, was der Mensch 
thut, zu thun fortfährt, worauf er beharrt, 
darin zeigt er Charakter, und in diesem Sinne 
hat es keinen festeren, sich selbst immer gleicheren 
Mann gegeben als Wieland. Wenn er sich der 
Mannigfaltigkeit seiner Empfindungen, der Beweg¬ 
lichkeit seiner Gedanken überliess, keinem einzelnen 
Eindrücke die Herrschaft über sich erlauben wollte, 
so zeigte er eben dadurch die Festigkeit und 
Sicherheit seines Sinnes. Der geistreiche Mann 
spielte gern mit seinen Neigungen, aber, ich kann 
allo Mitlebenden als Zeugen auffordern: niemals 
mit seinen Gesinnungen.“ Wir sehen; Goethe 
leitet aus den Gesinnungen die Thaten, aus den 
Thaten den Charakter, aus dem Charakter den 
sittlichen Werth des Menschen und damit dessen 
Anspruch auf Unsterblichkeit ab. Dass ihm dabei 
Wielands Rede, deren Inhalt wir kennen gelernt, 
vorschwebte, zeigt sich in seiner ausdrücklichen 
Hinweisung auf diese Rede im Zusammenhänge 
mit seiner Charakteristik Wielands, welche er 
dadurch vervollständigt, dass er dessen Ver- 
hältniss zum Frmrbunde hervorhebt. Er sagt 
von Wieland: „Zu unserm Brudervereine hatte 
sich in ihm eine vertrauensvolle Neigung auf- 
gethan. Schon als Jüngling mit denjenigen be¬ 
kannt, was uns von den Mysterien der Alten 
historisch überliefert worden, floh er zwar nach 
seiner heitern klaren Sinnesart jene trüben Ge¬ 
heimnisse, aber verleugnete sich nicht, dass gerade 
unter diesen, vielleicht seltsamen Hüllen zuerst 
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unter die rohen und sinnlichen Menschen höhere 
Begrife eingeführt, durch ahnungsvolle Symbole 
mächtige, leuchtende Ideen erweckt, der Glaube 
an einen über alles waltenden Gott eingeleitet, 
die Tugend wünschenswerther dargestellt und die 
Hoffnung auf die Fortdauer unseres Daseins so¬ 
wohl von falschen Schrecknissen eines trüben 
Aberglaubens, als von den ebenso falschen Forde¬ 
rungen einer lebenslustigen Sinnlichkeit gereinigt 
worden.“ — Wie sehr Goethe von dem erfüllt war, 
was er bei Gelegenheit von Wielands Todtenfeier 
eben nur andeutete, geht daraus hervor, dass er 
dasselbe zum Grundgedanken des grössten Dicht¬ 
werkes gemacht hat, welches er geschaffen, seiner 
Faust-Tragödie, welche in der allerengsten Be¬ 
ziehung zur Frmrei steht. — Werfen wir einen 
Blick auf dieses gewaltige Dichtwerk um zu 
sehen, welche Vorstellungen über das, was des 
Menschen Lebenszweck und damit die Bedingung 
der Unsterblichkeit für ihn ist, aus ihm entgegen¬ 
treten, wie der Dichter den Uebergang aus der 
Sterblichkeit in die Unsterblichkeit, aus der Zeit 
in die Ewigkeit uns vor Augen stellt und end¬ 
lich in welches Verhältnis er die Unsterblichkeit 
des Menschen zum „Fortleben im Andenken der 
Nachwelt“ stellt, so zeigt sich uns Folgendes. 

Faust, welchen der Dichter ausdrücklich als 
den Repräsentanten des Menschen in seiner gei¬ 
stigen Bedeutung gekennzeichnet hat, ist am 
Ende seiner Erdentage zum vollen Verständnisse 
dessen gekommen, was ihm im „dunklen Drange“ 
von Anfang an bei seinem Streben nach Selbst¬ 
erkenntnis als Wahrheit vorgeschwebt hat: dass 
der Zweck menschlichen Daseins die Th at sei und 
dass es dabei für ihn darauf ankomme, diese seine 
That aus sich selbst frei hervorzubringen und 
durch die Sinne, Triebe und Leidenschaften nicht 
zur Unthätigkeit, zum Aufgeben der Thatkraft, zur 
Erschlaffung, zur Ruhe sich verlocken und zwingen 
zu lassen. Der sterbende Faust aber sagt: 

„Ja, diesem Sinne bin ich ganz ergeben, 
Das ist der Weisheit letzter Schluss: 

- Nur der verdient sich Freiheit wie das Leben, 
Der täglich sie erobern muss. — 

Es kann die Spur von meinen Erdentagen 
Nicht in Aeoneu untergehn. — 

Im Vorgefühl von solchem hohen Glück, 
Geniess ich jetzt den höchsten Augenblick.“ 


Und dieser höchste Augenblick ist der, in 
welchem er stirbt! Des auf Erden gestorbenen 
nimmt die göttliche Liebe sich an: Engel tragen 
Faustens Unsterbliches himmelan, indem sie 
singen: 

„Gerettet ist das edle Glied 
Der Geisterwelt vom Bösen: 

Wer immer strebend sich bemüht, 

Den können wir erlösen!“ 

Aber von den Engeln wird „Faustens Unsterb¬ 
liches“ einer gleichfalls, jedoch von selbst (ohne 
Flügel, emporsteigenden Schaar seliger Knaben 
übergeben. Sie heissen „Mitternachtsgeborne,“ 
denen der Aufgang des Tages des Lebens zugleich 
Anfang der Nacht des Todes war, denen der 
Augenblick ihrer Geburt schon zum Augenblicke 
ihres irdischen Todes geworden ist. Sie sind also 
ganz unkundig der sinnlichen Welt geblieben, 
darum zieht der Geist, von welchem sie aus¬ 
gegangen, sie widerstandlos an sich heran, und 
sie wachsen geistig, indem sie ihm nahen. Von 
ihnen sagt ein Wissender: 

„Steigt hinan zu höbrem Kreise, 

Wachset immer unvermerkt, 

Wie nach ewig reiner Weise 
Gottes Gegenwart verstärkt. 

Denn das ist der Geister Nahrung, 

Die im freisten Aether waltet: 

Ewigen Liebens Offenbarung, 

Die zur Seligkeit entfaltet.“ 

Mit diesen bei der Geburt gestorbenen Kindern, 
die also noch ganz im unverletzten Stande der 
Unschuld sind, wird das durch die Engel vom 
Bösen gerettete „Unsterbliche Faust’s“ empor¬ 
gehoben und getragen, der Gottheit näher ge¬ 
bracht, gedeiht, wächst, streift alles Irdische 
vollends von sich ab und gelangt durch die ganz 
zu Geistigkeit verklärte Liebe zur Freiheit in 
ewiger Jugendfrische: 

„Vom edlen Geisterchor umgeben, 

Wird sich der Neue kaum gewahr, 

Er ahnet kaum das frische Loben, 

So gleicht er schon der heiligen Schaar 
Sieh, wie er jedem Erdenbande, 

Der alten Hülle sich entrafft 
Und aus ätherischem Gewände 
Hervortritt erste Jugendkraft!“ 
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Damit endet die Tragödie, indem ein ahnungs¬ 
voller Gesang ertönt: 

„Alles Vergängliche 
Ist nur ein Gleichniss; 

Das Unzulängliche, 

Hier wirds Ereigniss; 

Das Unbeschreibliche, 

Hier ist es gethan; 

Das Ewig-Weibliche 
Zieht uns hinan.“ 

Durch das Zeitlich-Weibliche tritt der Mensch 
in das irdische Leben ein; durch das Ewig-Weib¬ 
liche wird er eingeführt in das geistige Leben, 
welches seinem Wesen nach ohne Ende ist. Die 
natürliche Liebe ist zur geistigen Liebe geworden; 
— der Geist nimmt in sich zurück, was ihm in 

Ewigkeit angehört, Er sich selbst!- 

Am Grabe des Bruders stehend liegt das 
Erdenleben eines rechtschaffenen Freimaurers als 
ein abgeschlossenes Ganzes vor unsern Augen. So 
wird das Erdenleben eines jeden von uns über 
ein kleines denen, die zurückgeblieben, sich dar¬ 
stellen. Vergebens sucht der Mensch Rath und 
Trost iu all dem, was in der irdischen Welt an 
ihm vorüberrauscht; aber am Ende seines Lebens 
lässt ein Blick auf seine Vergangenheit, — in 
welcher das Nichtige verschwunden ist, das Be¬ 
deutende und Bleibende aber um so heller hervor¬ 
tritt, erkennen, ob ein innerer geistiger Sinn in ihm 
aufgegangen sei, dem er sich hingegeben habe, 
und welche Gesinnung ihn beseelt, ihn tauglich 
und tüchtig gemacht habe zu dem, was die That 
seines Lebens ist, auf der sein ewiges Dasein 
beruht. Da ist nicht von Verdiensten die Rede, 
für die der Mensch belohnt würde durch „Fort¬ 
leben im Andenken der Nachwelt“, und von 
Tugenden nur als von dem, was den Menschen 
tauglich macht zum Leben, zur That, zum Werde- 
process, welchen der Mensch durchzumachen hat. 
Bekommt etwa der Baum seine Früchte zum Lohne 
seiner Verdienste? nein! aber gesund muss er 
sein, widerstandsfähig gegen Sturm und Unwetter, 
dann bringt er Frucht und die Frucht geräth 
nach der Art des Baumes, die ihm von Natur 
eigen ist, d. h. die sein Schöpfer in ihn hinein¬ 
gelegt hat. An der Frucht wird der Baum er¬ 
kannt. Aus der Frucht aber geht ein neuer 
Baum hervor von der gleichen Art. So pflanzt 


alles Lebendige sich fort, die That bringt die 
That hervor in nimmer endender Reihe, das Leben 
selbst ist eine unerschöpfliche Quelle der Kraft 
zu neuem Leben, in welches das alte Leben auf¬ 
geht. Der Mensch aber ist nicht wie der Baum 
geartet nur von Natur, sondern er ist geistiges 
Individuum, d. h. einzig im Einzelnen. Was ihn 
dazu macht, das ist die Gesinnung, welche mit 
ihm zugleich ins Leben getreten ist, aber erst in 
ihm bewusst sich entwickelt hat, und in deren 
Beständigkeit für ihn eine über das irdische Da¬ 
sein hinaus sich erstreckende Garantie des Lebens 
liegt, weil die Gesinnung nicht von den nach 
Aussen gewandten Sinnen, durch welche der Mensch 
mit der irdischen Welt in Verbindung steht, 
sondern einzig von dem inneren, dem geistigen 
Sinne bedingt ist, dessen Welt überhaupt mit der 
Zeit nichts zu thun hat, obschon der geistige Sinn 
in der Zeit sich entwickelt. Wie es eine Welt 
des Gedankens gibt, die ihre reinste Erscheinungs¬ 
form im Mathematischen (Geometrie und Arith¬ 
metik) hat, von dem unzweifelhaft gewiss ist, 
dass es mit der Zeit nichts zu thun hat, so haben 
wir in der gleichermaassen als unabhängig von 
der Zeitlichkeit erprobten Gesinnung jedwedes 
einzelnen Menschen, der es zu solcher gebracht 
hat, eine Bürgschaft ewigen Bestehens, ewigen 
Lebens. Die Gesinnung verleiht dem Menschen 
jene unverwüstliche Dauerhaftigkeit, welche ihn 
nicht zum Raube des Todes werden lässt. Dem 
irdischen Vaterlando, das wir mit unsern Sinnen 
wahrnehmen, stellt sich eine geistige Heimath gegen¬ 
über, in welche wir schon im Gewände der Sterb¬ 
lichkeit uns hineinleben, so wie wir aus der Leib¬ 
lichkeit zur Geistigkeit uns entwickeln, welche 
aber in der Fülle ihrer Pracht und Herrlichkeit 
vor uns aufgehen wird, sobald das Hüllen der 
Sinnentäuschung von uns genommen wird. Die 
Gesinnungen, die Lebensthaten und die Indivi¬ 
dualitäten der Menschen sind von unendlicher, 
nimmer sich erschöpfender Mannigfaltigkeit, und 
es ist daher unter den Menschen, welche ihren 
Beruf voll erfüllen, kein Rangverhältniss; denn 
im Reiche des Geistes ist kein Unterschied von 
mehr und minder, klein und gross, vornehm und 
gering, weil Gott nur Einer ist, und in jedem 
einzelnen der von ihm ausgegangenen Geister in 
der ganzen Fülle seiner Herrlichkeit offenbar 
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wird, wenn ein solcher Ihn sacht and findet. 
Nicht von der Unsterblichkeit der sogenannten 
berühmten Leute ist die Rede, denn sicher ge¬ 
hören zu diesen nicht die todtgebornen Kinder, 
mit denen zugleich Faust’s Aufnahme im Himmel¬ 
reiche erfolgt. Und was der Dichter seinen Faust 
in Beziehung auf Gott sagen lässt: 

„Name ist Schall und Rauch 
Umnebelnd Himmelsglut. 44 
Das gilt noch viel mehr vom Menschen! 

Ob sein Name auch verweht, 

Wenn nur seine That besteht, 

Auch er selber nicht vergeht!- 

Diese ganze Gedankenreihe, welche ich auf 
Grund der Faust-Tragödie Ihnen, me Brr, soeben 
vorgeführt habe, fasst unser unsterblicher Dichter 
und Bruder Goethe zusammen in jenem herrlichen 
Gedichte, welches von unserm Br von Lesser 
am Johannisfeste des nunmehr abscheidenden 
Jahres von dieser Stelle aus Ihnen vorgetragen 
worden ist mit der Bemerkung, dass in ihm „das 
Räthsel der Unsterblichkeit in bewunderungs¬ 
würdiger Weise gelöst sei. 44 

„Lasst fahren hin das Allzuflüchtige! 

Ihr sucht bei ihm vergebens Rath! 

In dem Vergangnen lebt das Tüchtige, 
Verewigt sich in schöner That. 

Und so gewinnt sich das Lebendige 
Durch Folg aus Folge neue Kraft; 

Denn die Gesinnung, die beständige, 

Sie macht den Menschen dauerhaft. 

So löst sich jene grosse Frage 
Nach unserm zweiten Vaterland; 

Denn das Beständige der irdischen 
Tage 

Verbürgt uns ewigen Bestand! 44 


Zur Geschichte der Freimaurerei. 

(Fortsetzung des in No. 1 S. 8 Mitgetheilten.) 

Wen Br Sehiffmann meint unter denen, „welche 
bemüht sind die wahre Frmrei für ein Geheimniss aus¬ 
zugeben, das seit den ältesten Zeiten in abgeschlossenen 
Kreisen behütet und wie in einer hermetisch yerschlossnen 
Flasche unverfälscht überliefert sei", — liegt auf der 
Hand. Derselbe fährt dann fort, wie folgt: 

„Wer die Grundlosigkeit dieser Behauptungen 
kennt und es weiss, dass für solche Ueber- 
lieferung nirgend geschichtliche Nachweise vor¬ 
handen sind, und wer bei seinen Forschungen 


auch in der Geschichte der Freimaurerei nur 
die Wahrheit sucht, gleichviel, ob sie Traditionen 
der einzelnen Lehrarten stützen kann oder sie 
verurtheilt, wird sich allzeit dessen bewusst bleiben 
müssen, dass die geschlossenen Thüren der Logen 
die Berührung der Freimaurerei mit den cultur- 
historiscben Zuständen und Bewegungen niemals 
gehemmt haben. Mit Recht sagt der von mir 
wie von allen, welche ihn kannten, hochverehrte 
Br Steffen: „».Die Entwicklungsgeschichte der 
Freimaurerei hat ihren tieferen Grund und ihre 
Wurzeln in der Entwicklungsgeschichte des Men¬ 
schengeschlechts, und für die Zeit, von welcher 
hier die Rede ist (die zweite Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts) in der Culturgeschichte der roma¬ 
nisch-germanischen Volksstämme. Nur einzelnen 
Menschen unter vielen Millionen ist es gegeben, 
frei über ihrer Zeit zu stehen, wir übrigen alle 
leben mitten in der Zeit, tragen die Farbe an 
uns, welche der Zeitgeist über uns ausgegossen 
hat, denken und sprechen mit den Formeln, wie 
sie der jedesmalige Standpunkt der Wissenschaft, 
der Kunst, des religiösen Bekenntnisses und 
Lebens, kurz der Zustand der Cultur und Civili- 
sation bedingt. Diesem Gesetze waren auch 
die Stifter unsrer Loge und ihre Nachkommen 
unterworfen, denn sie standen in der Welt und 
wurden von den Ansichten, Wünschen und Hoff¬ 
nungen des Zeitgeistes getragen. Darin also muss 
der Schlüssel zu dem Verständnis der mannig¬ 
faltigen und wunderbaren Strömungen in unserem 
Bunde gesucht werden. 4444 

„Was hier von der letzten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts und in specieller Beziehung auf die 
Verirrungen in den höheren Graden der Frei¬ 
maurersysteme ausgesprochen ist, hat seine volle 
Geltung für die Freimaurerei überhaupt, und zwar 
ebensowohl für ihre Entstehung in England, wie 
für die Verpflanzung zu anderen Völkern. 44 

„Wenn bei den Uebersiedelungen in andere 
Länder die Freimaurerei oft eine ganz andere 
Gestalt annahm, und ganz anderen Tendenzen 
folgte, so hat man bisher die Ursache davon 
meist in geheimen politischen oder kirchlichen 
Bestrebungen gesucht, denen die Absicht zu 
Grunde gelegen hätte, die Freimaurerei für ihre 
Zwecke auszubeuten. Für solche Annahme sind 
ausreichende geschichtliche Nachweise nirgend 
beizubringen. Vielmehr weist alles darauf hin, 
dass wir die Ursachen solcher Veränderungen 
lediglich in der Verschiedenheit des Culturlebens 
der verschiedenen Völker zu suchen haben. Ins¬ 
besondere musste, als die Freimaurerei von Eng¬ 
land nach Frankreich verpflanzt ward, das ganz 
anders geartete geistige Leben der Franzosen 
nothwendig auch auf die Behandlung der Frei¬ 
maurerei umbildend einwirken. 44 
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Nachdem Br Schiffinann auf Grund sorgfäl¬ 
tiger Aufsuchung und Prüfung der ältesten An¬ 
gaben über das erste Auftreten der Frmrei in 
Frankreich nachgewiesen hat, dass die Frmrei 
in den zwanziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
aus England nach Frankreich übergeführt worden 
sei, spricht er die Ueberzeugung aus, „dass in 
damaliger Zeit die Verschiedenheit des englischen 
Lebens von dem Leben der Franzosen so gross 
gewesen sei, dass die Frmrei, sobald sie unter 
den Franzosen Aufnahme fand, nothwendig eine 
andere Entwicklung nehmen musste, als in Eng¬ 
land.“ Er erörtert hierauf: „Die Zustände in 
Frankreich in der ersten Hälfte des vorigen Jahr¬ 
hunderts und ihre Bedeutung für die Frmrei“ — 
im Gegensätze gegen die damaligen Zustände in 
England. Hier hatte das von vielen leidenschaft¬ 
lichen Kämpfen hin- und hergezerrte und in 
schroffe Parteien zerspaltene Volk den Gedanken 
an ein neutrales Gebiet schätzen gelernt, von 
welchem der Streit über politische und kirchliche 
Differenzen fern gehalten werden sollte,“ und 
hier hatte „der strenge religiöse und sittliche 
Ernst, der allen reformirten Parteien in England 
und Schottland eignete, Sinn und Achtung für 
sittliches Streben im Volke rege erhalten“ und 
man begrif, „welchen Segen warme Frömmigkeit 
im Vereine mit der Toleranz zu schaffen ver¬ 
möge“ u. s. w. „Alle Elemente, deren die Frmrei 
zu ihrer Entstehung bedurfte, waren im englischen 
Volke vorhanden. Wie wenig von alledem finden 
wir im continentalen Europa!“ Hier war dagegen 
„die Staatsidee des römischen Kaiserreichs zur 
Verwirklichung gelangt, das einst von den ger¬ 
manischen Völkern zerstört war“. Br Schiffmann 
zeigt wie dabei Frankreich voranging, wie hier die 
Allmacht des Staates etablirt, die Monarchie zur 
Autokratie verwandelt, alle selbständigen Ge¬ 
nossenschaften unterdrückt wurden. „Jede freie 
Versammlung, die ernste Zwecke verfolgte, war 
verpönt.“ „Es fehlte in Frankreich die politisch 
berechtigte Grundlage für eine Uebersiedelung 
der Frmrei“; und zugleich das sittliche Bedürfnis 
derselben. Jede vereinzelte Regung desselben wurde 
gewaltsam unterdrückt, wodurch nicht der Frmrei, 
sondern der Revolution in die Hände gearbeitet 
wurde, welche schliesslich der ganzen unsaubern 
und sittenlosen Wirthschaft ein Ende mit Schrecken 
bereitet hat. „Die sittlichen Zustände des fran¬ 
zösischen Volkes waren entsetzlicher Art.“ Es 
werden haarsträubende Beweise für diese Be¬ 
hauptung beigebracht. Wie kam dennoch die 
Frmrei nach Frankreich? Die ältesten Nach¬ 
richten über die französische Frmrei geben die 
Antwort: durch die „Neugierde“. Man „ver- 
mutheto das Geheimniss der Frmrei stehe in 
Zusammenhang mit der geheimen Kunst der 
Magie und der Geheimlehre der Kabbala. Dazu 


kam, dass die Frmrei „Mode“ wurde! „Die 
Frauen fingen an, englische Mode nachzuahmen, 1 
— die Männer folgten nach und kamen schliess¬ 
lich auf die Frmrei. Die „Eitelkeit“ trieb in 
einen Orden, in welchem Könige, Fürsten und 
Edelleute sich befanden. Indess kamen doch auch 
ernstere (sittliche) Beweggründe zur Geltung: 
man empfand mehr und mehr die alle Lebens¬ 
regungen beherrschende „Etiquette“ als eine un¬ 
erträgliche Schranke. Die Lehre von der allge¬ 
meinen Freiheit und Gleichheit, welche man im 
„Naturzustände“ suchte, kam zu Ehren. „Für 
die Franzosen ward Zweck des Ordens, was die 
Frmrei in England schon bei ihrer Entstehung 
als wirklich vorgefunden und zu ihrer Voraus¬ 
setzung gemacht hatte.“ — Indem nun Br Schiff¬ 
mann „die weitere Verbreitung der 
Frmrei in Frankreich“ bespricht, erzählt er 
von den Verfolgungen, welche sie bald nach 
ihrer Einführung zu erdulden hatte. Die Logen 
wurden „wegen ihres zu grossen Schweigens“ ver¬ 
boten; man untersagte den Frmrn ausdrücklich 
den Zutritt bei Hofe. Ein französischer Arzt 
und Dichter, Herr Procope, welcher Mitglied einer 
französischen Freimaurerloge war, suchte die Ge¬ 
sellschaft, welcher er angehörte, durch ein Ge¬ 
dicht zu rechtfertigen, welches Br S. im Urtext 
und in Prosa-Uebersetzuug mittheilt. 


Soeben ist in meinem Verlage erschienen und 
kann durch jeden Br Buchhändler, sowie von mir 
direct bezogen werden : 

Die Freimaurerei in Frankreich 

in der ersten Hälfte des XVIII. Jahrhunderts. 

Nach den ältesten französischen Schriften und 
Doeumenten bearbeitet 
von 

Br G. A. Schiffmann. 

Hit 1 lolisehnitt, dei ältesten frani&sischea Teppich tenteilend. 
15 Bogen 8°, Preis M. 4,00. 

Elegant gebundene Exemplare M. 100 mehr. 
Vorstehender geschichtlicher Forschung des hoch¬ 
verehrten Verfassers ist bereits eine hohe Ehre *n 
Theil geworden dadurch, dass 

der stellvertretende Br Protector der Freimaurerei 
in Preussen, Seine Kaiserliche und Königliche 
Hoheit der Kronprinz des Deutschen Reiches und 
von Preussen 

nach vorher genommener Einsicht des Baches die 
Dedication desselben anzunebmen geruht hat. 

Leipzig, December 1880. BrUllO Z6Ch6l. 
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der Loge Balduin zur Linde stehenden Institute beteiligten Logen wird das Blatt unentgeltlich zugeschickt. Einzelne Brr Meister, welche 
als solche sich legitimirt haben, können auf das allmonatlich erscheinende Blatt mit jährlich 3 Mark abonniren und erhalten es dann unter 
ihrer Adresse frei durch die Post zugeschickt — Inserate werden nur aufgenommen, wenn sie in directer Beziehung zur Frmrei stehen, 
und gegen eine Insertionsgeböhr von 16 Pfennigen für die gespaltene Petit-Zeile. 


Inhalt: Der freie Wille Tom Standpunkte eines freien Maurers. — Zur Geschichte der 
Freimaurerei. — Widmung. — Anzeigen. 


Der freie Wille vom Standpunkte 
eines freien Maurers. 

Von Br Franz Grundig in Erfurt. 

Die erste und hauptsächlichste Forderung, 
die an denjenigen gestellt wird, welcher begehrt 
in den Bund der Frmr aufgenommen zu werden, 
ist die, dass er ein freier Mann von unbeschol¬ 
tenem Rufe sei. Schon das Epitheton, das 
schmückende Beiwort des Maurer-Namens, sowie 
die würdeverleihende, freiheitbekundende Kopf¬ 
bedeckung weisen darauf hin, dass der Träger 
derselben nicht unter knechtischem Zwange stehe, 
nicht banausisch und blindlings seine Arbeit treiben 
und nicht mechanisch den Willen eines Höheren 
erfüllen soll, sondern dass er zu freiem geistigen 
Schaffen und trotz dos Gebundenseins an Senk¬ 
blei, Winkelmaass und Zirkel zu freiem Handeln 
innerhalb der Peripherie strenger Sittlichkeit be¬ 
rufen ist. 

Und wenn mit der von dem Lichtsuchenden 
geforderten Freiheit zunächst auch nur jener 
Grad der gesetzlichen Freiheit verlangt wird, wel¬ 
cher ihm gestattet selbständig verbindliche Ver¬ 
träge einzugehen, eigenmächtig über seine Ein¬ 
künfte zu disponiren und ausserdem die freie 
Verfügung über einen Theil seiner Zeit, damit 
er im Stande sei sich den Arbeiten der Bauhütte 
hinlänglich zu widmen und unter Umständen auch 
thätig mit einzugreifen in das Zeit und Aufopfe¬ 
rung erheischende Triebwerk der Verwaltung, so 
ist doch das Hauptgewicht in diejenige Selb¬ 
ständigkeit des Denkens, Wollens und Handelns 
zu legen, welche wir mit dem Ausdrucke 
Willensfreiheit in ethischem Sinne zu 
bezeichnen pflegen. 

Frei von äusseren Beeinflussungen durch Ueber- 


redung und Vorspiegelungen, frei von Reflexionen 
auf materielle Vortheile und frei von unlauteren 
Motiven aller Art, soll sich derjenige, der an 
die Pforten unseres Tempels klopft, zu dem vor¬ 
liegenden Schritt entschlossen haben, und sein 
Kommen soll lediglich aus dem lauteren Streben 
enlipfrungen sein sich mit biederen, sittlich ge- 
reJF^i Männern zu verbinden, die in fördernder 
Gemeinschaft und gegenseitiger Unterstützung 
immer mehr jener Stufe der Vollkommenheit ent¬ 
gegenstreben, die es vermag sich allezeit nnd 
unter allen Verhältnissen nach den geheiligten 
Principien der Weisheit, Schönheit und Tugend 
in edler Charakterstärke frei nnd selbständig 
zu bestimmen. Und dieses unablässige Streben 
nach wahrhaft sittlicher Freiheit ist das hohe, 
erhabene Ziel, dem die edelsten Geister aller 
Jahrhunderte näherzukommen suchten; sie ist es, 
welche jedem Staats-, Religions- und Erziehungs- 
System eine um so höhere Weihe giebt, je mehr 
in ihm die Bedingungen gegeben sind, welche die 
Erreichung dieses Endzieles erfordert, uud sie ist 
es, welche den Kern und Stern unseres gesammten 
Freimaurerthums ausmacht, sie, die als der hell¬ 
strahlende Stern jedem Br Frmr je nach der 
geistig-sittlichen Entwicklungstufe, auf der er 
sich befindet, in grösserer oder geringerer Ferne 
voranleuchtet, die aber jedem Br, habe er auch be¬ 
reits die höchste Staffel der Frmr-Ordnung er¬ 
reicht, noch Ursache des eifrigsten Strebens genug 
giebt, da die absolute Vollendung der sitt¬ 
lichen Freiheit erst im ewigen Osten möglich ist, 
wo d. a. B. a. W. selbst den Hammer führt und 
die seligen Geister in freier, aber völliger Ueber- 
einstimmung mit dem höheren Willen beharren 
auf dem Pfade vollkommener Sittlichkeit, ohne 
je abzuweichen von der Richtung des ewigen 
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Senkbleis zur Rechten oder Linken. Sie ist es, 
welche die äusseren Schranken unseres Bundes 
erweitert und auch Ungeschürzte zu den Unsrigen 
macht, wenn sie diesem hohen Ideale in lauterem, 
reinem Eifer nachstreben. 

Wie aber, wenn das, was wir unter Freiheit 
des Willens, unter sittlicher Freiheit verstehen, 
eitel Phantom und wahnwitziges Ideal wäre, dem 
die Realität in keinem Falle entspräche? — 
Wie, wenn jener sinnliche Determinismus Recht 
hätte, der die nothwendigen Bestimmungsgründe 
unseres Denkens, Wollens und Wirkens in den 
Gesetzen der sinnlichen, der materiellen Natur 
sucht und den Menschen maschinenartig diesen 
Gesetzen unterworfen sieht? — oder jener intellec- 
tuelle Determinismus, der die Willensentscheidung 
völlig von dem letzten Urtheile des praktischen 
Verstandes und mit Ausschluss jedes anderen 
Motives, jede andere Wahl von dem im Vorder¬ 
gründe stehenden, schwerwiegendsten Denkgrunde 
abhängig macht? — oder jener transcendentale, 
der unter dem Namen Prädeterminismus bekannt 
ist und den nothwendigen Grund des menschlichen 
Wollens und Handelns in der Vorherbestimmung 
einer absoluten Weltursache oder einer alles ab¬ 
solut regierenden Gottesidee setzt? — oder end¬ 
lich jener fatalistische Determinismus oder kurzweg 
Fatalismus, der ein blindes Schicksal, eine blinde 
Nothwendigkeit annimmt, welcher der Geist des 
Menschen in seinem Denken und Wollen unbe¬ 
dingt folgt, aber auch den Menschen sowohl in 
seiner sinnlichen, als auch geistigen Entwicklung 
und Bethätigung dem dunklen Drange des ver¬ 
götterten „Unbewussten“ unbedingt unterworfen 
sieht?! — 

Müssen nicht alle Leugner der sittlichen Frei¬ 
heit unser höchstes freimaurerisches Ideal für 
eitel Schein und Hirngespinnst erklären, da sie 
dem Menschen diese Fähigkeit überhaupt ab¬ 
sprechen ? Und dürfte es nicht zweckmässiger sein 
unsern Tempel zu schliessen, als uns fernerhin 
einem Streben hinzugeben, das durch jene Rich¬ 
tungen der Philosophie als völlig thöricht und 
zwecklos hingestellt wäre? Ja, mehr als das! 
Müsste nicht auch die Gerechtigkeit ihr Straf¬ 
gesetzbuch schliessen, wenn der Verbrecher wirk¬ 
lich nur ein blindes Werkzeug zwingender Be¬ 
stimmungsgründe wäre und seine moralische 
Zurechnungsfähigkeit damit gänzlich aufgehoben 
würde, wir ihn also ob seines Vergehens nur 
aufs Schmerzlichste bedauern, niemals aber ver- 
urtheilen dürften? War dann nicht völlig un¬ 
berechtigt jene tiefe, sittliche Entrüstung, die den 
besten und beiweitem grössten Theil unseres 
Volkes ergriff infolge des ruchlosen Attentats auf 
das geheiligte Haupt unseres erhabenen Protectors ? 
War das Todesurtheil über den schändlichen 
Frevler berechtigt, wenn jene Deterministen Recht 


hätten und unabwendbar zwingende physische und 
psychische Bestimmungsgrtinde den Meuchelmör¬ 
dern die Pistole in die Hand drückten? 

Wohl bliebe dem Deterministen übrig zu sagen, 
dass ja auch der Richter gleich zwingenden Mo¬ 
tiven unterworfen sei, und dass die Vernichtung 
der Unschädlichmachung des Verbrechers noch 
immer als eine Art der Nothwehr bestehen bleiben 
müsse, bei der man sich schütze, wie gegen das 
Wüthen eines wilden Thieres. Aber welche Trost¬ 
losigkeit liegt in einer derartigen psychologischen 
Anschauung, die den Menschen vor dem Thiere 
nichts voraushaben lässt, als das peinigende Be¬ 
wusstsein von der beide gleich beherrschenden 
unbedingten Nothwendigkeit aller Entschliessungen 
und Handlungen! Welche Gefahr auch in all¬ 
gemein-, sowie in speciell maurerisch-erziehlicher 
Hinsicht! Müsste es nicht in ähnlicher Weise, 
wie die Lehre von der Prädestination und die zu 
starke Hervorkehrung der düsteren Macht der 
Erbsünde, erschlaffend auf die sittliche Thatkraft 
des Menschen wirken, wenn er sich völlig in 
Abhängigkeit von Motiven und Impulsen erblickte, 
gegen welche seine Willenskraft völlig macht¬ 
los wäre? 

. Da aber demnach die Lehre des Determinis¬ 
mus das höchste Ideal unseres Bundes und damit 
diesen selbst gefährdet, so erscheint es mir als 
eine höchst bedeutsame Aufgabe für jeden Br Frmr, 
ernstlich zu prüfen, wie er zur Lehre von der 
sittlichen Freiheit stehe, um daraus abzuleiten, 
ob er sich in der That als einen Maurer am 
Baue wahrer menschlicher Freiheit betrachten oder 
ob es nicht rathsamer erscheinen dürfte, die Hand 
gänzlich zurückzuziehen von einem Ban, aus dem 
doch nur ein unfassbares und unbewohnbares 
Luftschloss entstehen könne, da es nicht auf 
einem reellen Fundament, sondern auf einem 
nichtigen Phantasiegebilde ruhte. 

Um nun, nachdem von der B ed eu tu ng de r 
LehrevondersittlichenFreiheitfürdie 
Maurerei und von derGefahr der ent¬ 
gegengesetzten Anschauungen für die- 
selbe gehandelt worden ist, zu einer möglichst 
klaren Anschauung über das eigentliche Wesen 
der Freiheit zu gelangen, erachte ich es für 
nothwendig, einen Blick in das gesammte Seelen¬ 
leben zu thun und zu prüfen, bei welcher Be- 
thätigungsweise, resp. auf welcher Stufe der seeli¬ 
schen Entwicklung wir uns als im Stande der 
Freiheit befindlich betrachten dürfen. 

Die Menschenseele, als das den Körper 
belebende Princip, als die letzte Ursache alles 
Empfindens, Denkens und Wollens zeigt in 
ihren niederen Functionen die grösste Verwandt¬ 
schaft mit der Thierseele, während sie sich in 
ihrer höheren Entwicklung weit über dieselbe 
erhebt. Das überall in der Natur wiederkehrende 


Digitized by v^.ooole 



19 


Grundgesetz, dass sich auf jeder höheren Lebens¬ 
stufe die Grundzüge niederer Naturwesen mit 
neuen Zusätzen unter eigentümlichen Modifioa- 
tionen und in immer grösserer Vollkommenheit 
wiederholen, findet auch hier seine Bestätigung. 
Wie auf der Stufe des Pflanzenlebens zu den 
physikalisch-chemischen Entwickelungsgesetzen der 
Mineralien die sich in der Circulation der Säfte 
und in dem Wachsthuine von innen nach aussen 
documentirende Lebenskraft hinzutritt, und wie 
auf der Stufe des Thierlebens zu der vegetativen 
Function die animalische der Empfindung und 
willkürlichen Bewegung, zur Lebenskraft # die 
Seele hinzukommt, so tritt in der Menschenseele 
zu diesem animalischen Princip der Geist, wo¬ 
durch der Mensch die erhabenste Stellung im 
Reiche alles Geschaffenen erlangt. In der zum 
Geiste vervollkommneten Seele erhebt er sich über 
das Thierische und nähert sich der Sphäre des 
Göttlichen. Durch ihn vermag er sich selbst¬ 
denkend zu erfassen und die Erforschung alles 
Seins anzustreben. In ihm sind die Sprache, die 
Erhebung zu Kunst und Wissenschaften, in ihm 
die Idee des Unendlichen, der Aufschwung zur 
Religion, die Selbstbestimmung, die Freiheit des 
Willens begründet. 

So lange sich der Mensch blind und ohne 
Widerstand den Regungen seiner eigenen Natur, 
seinen Leidenschaften, oder den Bestimmungs¬ 
gründen der äusseren Einflüsse überlässt, er¬ 
scheint er gleich dem Thiere völlig in den Ban¬ 
den der niederen, der materiellen Natur. Sobald 
er aber mit Bewusstsein unter den natürlichen 
Trieben und Neigungen nach ihrem sittlichen 
oder religiösen Werthe zu unterscheiden beginnt, 
erhebt er sich zur menschlichen Vernunft, und 
wenn es ihm gelingt, alle seine Handlungen mit 
fester Haltung auf Grund dieser vernünftigen 
Erkenntniss nach ethischen Principien zu regeln, 
zur sittlichen Freiheit, die wiederum, so¬ 
fern diese Maximen mit entschiedener Conse- 
quenz zur Ausprägung gelangen, zur sittlichen 
Charakterstärke sich verhärtet, worin wir 
das letzte Endziel — wie aller Erziehung, so 
auch unserer maurerischen Bestrebungen zu er¬ 
blicken haben dürften. 

Das klarbewusste Gefühl einer freien Willens¬ 
bestimmung setzt der Bund bei jedem Aspiranten 
voraus; denn wenn er demselben bei seiner Re- 
ception in feierlich - ernstem Momente die tief¬ 
greifende Frage vorlegt, ob er sich völlig frei, 
ohne Ueberredung und ohne äussere verwerfliche 
Rücksichten zu dem vorliegenden Schritte ent¬ 
schlossen habe, und ob er sich trotz der verbun¬ 
denen Augen oder der sonstigen eigentümlichen, 
bindenden Umstände frei fühle, so wird eben da¬ 
mit jenes Bewusstsein' einer freien Entschliessung 


vorausgesetzt, deren Möglichkeit eben jene Deter¬ 
ministen in Abrede stellen. 

In diesem bewussten Gefühl aber, das nach 
dem Vorausgegangenen in jedem Br Frmr sta- 
tutengemäss vorausgesetzt werden muss, liegt der 
sicherste und zugleich einzig mögliche Beweis 
für die Existenz der menschlichen Freiheit. Denn 
wer das Gefühl und das Bewusstsein einer freien 
WiUensbestimmung nicht in sich trüge, für den 
existirte die Frage gar nicht, er könnte dieselbe 
weder bejahen, noch verneinen, da er gar keine 
Vorstellung von ihr hätte, und es geradezu un¬ 
möglich sein würde, ihm mit einem Male dazu zu 
verhelfen, wie es eine vergebliche Mühe wäre, 
dem Blinden eine Vorstellung der Farbe bei- 
bringen zu wollen. 

In wem aber jenes Bewusstsein erwacht ist, 
der wird auch darin zustimmen, dass, indem man 
wissentlich und absichtlich die hervorgetretenen 
Begehrungen und Strebungen sistirt, indem man 
sie der Beurtheilung unterwirft, Gründe und 
Gegengründe abwägt, Schlüsse zieht, und anstatt 
bei dem gewonnenen Schlussresultate unthätig zu 
verharren, dasselbe zur klarbewussten Richtschnur 
seines Handelns macht, man nicht anders kann, 
denn sich als den Urheber dieses inneren, so¬ 
wie des sich anschliessenden äusseren Thuns zu 
fassen. 

Die Anerkennung der Willensfreiheit stellt 
keineswegs in Abrede, dass wir nur auf vorhan¬ 
dene innere und äussere Impulse uns entschlossen 
und dass dieselbe gewissermaassen nur eine Wahl¬ 
freiheit ist, indem wir nur die Wahl haben, ob 
wir handeln oder welchen der gegebenen Anre¬ 
gungen wir folgen wollen. Sie gesteht ihnen 
aber nicht eine zwingende Macht zu, sondern 
behauptet vielmehr, dass sie einerseits die Selbst- 
thätigkeit der Seele und den Trieb zur Geltend¬ 
machung ihres eigenen Seins nur wecken und 
anderseits von ihr selbst durch ihre Willens¬ 
entscheidung zur Richtschnur unseres Handelns 
erst gemacht werden. 

Dieser Grad der menschlichen Freiheit aber, 
unter den gegebenen äusseren und inneren Im¬ 
pulsen mit vernünftiger Ueberlegung zu wählen 
und demgemäss dem Sittengesetze entsprechend 
zu handeln oder nicht: er ist ausreichend, um 
unsere sittlichen Handlungen als frei erklären 
und damit unsere moralische Zurechnungsfähig¬ 
keit mit Sicherheit constatiren zu können. 

Und selbst, wenn es der jetzt alles berech¬ 
nenden Statistik gelingen sollte, mit scheinbar 
apodiktischer Sicherheit nachzuweisen, dass z. B. 
hinsichtlich der Arten der Verbrechen und der 
sie begleitenden Umstände, hinsichtlich der an¬ 
gewandten Werkzeuge, hinsichtlich des Grades 
der Verschuldung und der demgemäss gefällten 
Strafurtheile u. s. w., von Zeitraum zu Zeitraum 
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dieselben Zahlen in fast unveränderter Ordnung 
beständig wiederkehren, so würden wir doch 
noch nicht mit ihr den — allerdings verführe¬ 
risch naheliegenden — Schluss zu ziehen brauchen, 
dass der Schuldige unter solchen Umständen nur 
als willenloses Werkzeug ägire; denn selbst wenn 
angenommen werden müsste, dass die gesammte 
Menschheit oder auch ein ganzes Volk unter den 
gegebenen bestimmten Verhältnissen zu einer ge¬ 
wissen Zahl und Kategorie von Verbrechen präde- 
stinirt wäre, so bliebe doch dem Einzelnen, je 
nachdem er von dem ihm innewohnenden Selbst¬ 
bestimmungsrechte Gebrauch machte, Raum genug 
sich jenem Verhängniss zu entziehen, wie auch 
demjenigen, der auf einen Erdtheil, auf ein Land, 
ja auf einen noch weit engeren Bezirk beschränkt 
würde, noch immer Spielraum zu freier Bewe¬ 
gung bliebe. 

Ueberdies hat es mit den Feststellungen der 
Statistik noch seine ganz eigene Bewandtniss! 

Auf den ersten Blick scheint es allerdings, 
als stelle sie im voraus mit sicherer Berechnung 
streng zahlenmässig fest, wie viele Menschen in 
einem bestimmten Zeitraum und in einem be¬ 
stimmten Lande durch gewisse Krankheiten oder 
aus Altersschwäche, wie viele durch Mord oder 
Selbstmord enden, ja welche Waffen dabei an¬ 
gewandt würden; wie viele Verbrecher vor 
Gericht kommen, wie viele verurtheilt und wie 
viele freigesprochen würden; als bestimme sie 
auch mit absoluter Gewissheit die Zahl der 
Ehen, welche im Jahre geschlossen und wieder 
gelöst werden, die Zahl der sich ergebenden 
Wittwen, sowie derjenigen, welchen das Glück 
der Ehe zum zweiten ja dritten male blüht, 
wie viele durch Wittwer oder Junggesellen aus 
ihrem Wittwenstande wieder befreit würden 
und dergleichen, und wenn sich die Statistik 
unserer Bauhütten eingehender mit den Zahlen¬ 
verhältnissen befassen wollte, so würde sie eben¬ 
falls mit mathematischer Sicherheit das arithme¬ 
tische Mittel finden, nach welchem das Verhält- 
niss der Lichtsuchenden zur Gesammtbevölkerung, 
sowie zur besonderen Berufsart, der sie im pro¬ 
fanen Leben angehören, in festen Procentsätzen 
präcisirt würde; es würde im voraus mit über¬ 
raschender Annäherung das Procentverhältniss der 
Beförderungen, Affiliationen, Deckungen etc. ermit¬ 
telt werden können, und das alles also bei einer In¬ 
stitution, die kein willenloses Rädchen in der grossen 
Maschine dulden soll, sondern die neben das „Er¬ 
kenne dich selbst!“ ein „Bestimme dich selbst!“ 
„Denke und handle frei!“ gesetzt hat und dem 
entsprechend freie Entschliessungen von Jedem 
fordert, der die Schwelle ihres Tempels über¬ 
schreitet 

Und was würden wir zu solchen statistischen 
Berechnungen sagen, welche auch in der k. K. 


alles als dem Zwange einer unabänderlichen Natur¬ 
notwendigkeit unterworfen nachzuweisen schiene ? 

Dasselbe, was wir den übrigen statistischen 
Nach Weisungen in menschlichen Verhältnissen eut- 
gegenzuhalten haben. — Durchschnittzahlen eben 
sind es, die auf gewisse kürzere oder längere 
Zeitperioden ermittelt werden, während die Spe¬ 
cialziffern selbst von Jahr zu Jahr nicht unwesent¬ 
lich schwanken. Ein Mittleres aber kann nie 
als ein herrschendes Naturgesetz angesehen werden, 
das keine Abweichungen duldet. Es ist viel¬ 
mehr der Ausdruck eines Erfolges, eines Resul¬ 
tates, das seine wohl begründeten Ursachen hat, 
welche das der Menschheit innewohnende, im 
wesentlichen gleiche freie Bestimmungsrecht nach 
dem vernünftigen Causalitätsgesetz (das auch der 
eifrigste Verfechter des FreiheitsVermögens nie¬ 
mals verkennen wird), überall in ähnlicher Weise 
anregen und demzufolge bei verschiedenen Indivi¬ 
duen derselben Gattung ähnliche ja überein¬ 
stimmende Handlungsweisen naturgemäss bedingt 
werden. 

Hierzu mögen zwei Belege von Carriöre ge¬ 
stattet sein. 

Im Jahre 1847 wurde laut statistischen Be¬ 
richtes mehr gestohlen und weniger geheirathet, 
und die Sterblichkeit war grösser als in den Jahren 
vorher und nachher. Die Ursache lag nahe : die 
Ernte war 1846 schlecht und führte Mangel und 
Theuerung herbei. Hier reducirte die geringere 
Ernährung die Lebenskraft, dort trieb die Noth 
zum Eingreifen in fremdes Eigenthum, während 
der hohe Preis aller Dinge vorsichtige Brautleute 
bewog die Gründung eines eignen Hausstandes 
zu vertagen. Dabei kann von einem unwider¬ 
stehlichen Zwange nicht die Rede sein; im Gegen- 
theil siegt ja gerade die verständige Erwägung 
über die Herzensgewalt der Neigung und den 
Naturtrieb, wenn die Zahl der Heirathen sinkt, so¬ 
bald die Getreidepreise steigen; und wenn infolge 
Theuerung die Zahl der Diebstähle sich mehrte, 
so zeigte sich eben, dass in einem grossen Theile 
der ärmeren Bevölkerung der sittliche Trieb noch 
nicht hinlänglich erstarkt war, um der Ver¬ 
suchung zu widerstehen und das Bestimmungs¬ 
recht auf der Bahn der Tugend zu erhalten, wie 
es bei denen, die lieber Noth erdulden, als sich 
an Unrechtem Gut vergriffen, wohl der Fall war. 

Aus der Betrachtung einiger Jahre, in welchen 
die Zahl der gerichtlichen Verurteilungen in 
Frankreich nahezu dieselbe war, zog Quetelet die 
Folgerung von einer schaudererregenden Regel¬ 
mässigkeit in der jährlichen Wiederkehr von Ver¬ 
brechen, und mit ihm seufzte man bald vom alten 
zum neuen Jahre hinüber, indem wieder so und 
so viel Menschen ihre Hände mit Blut beflecken, 
Unzucht treiben, Brand stiften oder stehlen müssten; 
während ein paar andere Jahre einen so starken 
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Wechsel der scheinbar feststehenden Zahlen brachte, 
dass man sich gedrungen fühlte, nach der Ur¬ 
sache zu fragen. Innerhalb eines Zeitraumes von 
50 Jahren schwankte die Zahl der verurtheilten 
Verbrecher zwischen 4154 und 8704 und von 
einem Jahr zum andern betrug der Unterschied 
zuweilen nahezu 1000. Es zeigte sich deutlich, 
wie die Strenge, mit welcher Napoleon nach dem 
Staatsstreiche die Ordnung aufrecht erhielt, und 
dann die geringeren Weinernten eine Abnahme 
der Schlägereien und Rohheiten aller Art beding¬ 
ten; es zeigte sich deutlich, wie die schärfere 
Rechtspflege in Corsika die Todtschläge, welche 
1849 bis auf 236 gestiegen waren, 1860 auf 88 
herabsank, womit die Voranschläge des Statistikers 
zu nichte gemacht waren. 

Wir haben vor wenigen Jahren die Reihen 
der Socialdemokratie mit Bangigkeit erregender 
Progression sich mehren sehen, und schon begann 
die Statistik der Rädelsführer das Facit zu ziehen, 
nach welchem ihnen in einer gewissen Reihe von 
Jahren eine genügende Zahl von Plätzen im 
Reichstage zufallen müssten, um ihre Ideen zur 
Anerkennung zu bringen, und nicht fern hin ver¬ 
legten sie den Punkt, da ihnen hinreichende 
Volksmassen zur Disposition ständen, um ihren 
Forderungen arm- und handkräftigen Nachdruck 
zu verleihen. Da brachten glücklicherweise höchst 
beklagenswerthe Explosionen dieser unheildrohen¬ 
den Gährungen die rechtlichen Geister zu nüch¬ 
terner Umschau und reiflicher Prüfung der ob¬ 
waltenden Nothstände; früher, als es ohnedies 
geschehen sein würde. Mit Ueberlegung und 
Nachdruck wurden gesetzliche Vorkehrungen ge¬ 
troffen, jenen umstürzenden Bestrebungen ein wirk¬ 
samer Damm entgegengesetzt und so die auf 
statistisch-arithmetischen Progressionen gegrün¬ 
deten Hoffnungen vereitelt. 

Doch ein anderes beklagenswertbes Ereigniss 
der neuesten Zeit scheint die freie Willensbe¬ 
stimmung für viele Fälle in Frage zu stellen! — 
Der selbstbewirkte Tod eines geographischen 
Heroen liess vielfach zurückblicken auf das gleich 
traurige Ende eines Bruders und Vaters, und 
schon wurde der Schluss gezogen auf eine fami¬ 
liäre Manie, ein Verhängniss, dem die Bethei¬ 
ligten willenlos unterworfen seien. Vielleicht 
dürfte auch hier eine gewisse physische wie psy¬ 
chische, dispositionelle Vererbung vorhanden sein, 
und es würde der Erziehung leicht werden, in 
Nachkommen, namentlich in solchen melancholi¬ 
schen Temperamentes, eine Gemüthsstimmung 
hervorzurufen, welche dieses Verhängniss mit 
drohenden Zügen auch auf sich hereinstürmen 
sähe und in bedenklichen, unheilvollen Lebens¬ 
lagen ihm auch bereitwillig die Hand böte, während 
ein zu Ordnung und sittlicher Thatkraft Erzo¬ 


gener sich aufraffen, durch Schaffung und Erhal¬ 
tung geordneter Lebensverhältnisse die Versu¬ 
chungen von sich fern halten und bei unver¬ 
schuldet eintretenden Drangsalen den Kampf des 
Lebens würdig wagen und bestehen würde, wo¬ 
mit die Bedeutung der Erziehung für die Heraus¬ 
bildung der sittlichen Freiheit erwiesen sein dürfte. 
— Es gilt als anerkannte Wahrheit, dass die 
Menschheit im Laufe der Jahrhunderte und Jahr¬ 
tausende trotz gewaltiger Hemmnisse und schein¬ 
barer Rückschritte eines physischen und geistigen 
Culturfortschrittes im allgemeinen sich unbedingt 
zu erfreuen habe. — Ganz anders steht der heu¬ 
tige Cult Urmensch den äusseren Natureinflüssen 
gegenüber als seine Urväter, die in ihren Wäldern 
hinsichtlich ihrer Handlungen fast lediglich durch 
physische Bedürfnisse, durch Hunger, Witterungs¬ 
verhältnisse und Bedrängnisse aller Art bestimmt 
wurden. Nach und nach hat er durch Viehzucht, 
Ackerbau, Handel und Gewerbe seiner Ernährung 
eine sichere Unterlage zu geben und durch eine 
richtige Zeiteintheilung Regel und Ordnung in 
die Befriedigung seiner natürlichen Bedürfnisse 
zu bringen vermocht, die Naturkräfte des Wassers, 
des Feuers, der Luft und des Lichtes hat er in 
seine Dienste genommen und die Meteorologie 
verspricht ihm sogar ein freieres Verfügungsrecht 
über die Witterungsverhältnisse in die Hand zu 
geben, indem sie ihm durch Kenntniss der ob¬ 
waltenden Gesetze die Möglichkeit zu verschaffen 
sucht, dieser Gesetzmässigkeit entsprechend seine 
Verrichtungen zu gestalten und sich so ihren 
Schädigungen zu entziehen. Von Jahr zu Jahr 
erweitert sich die dem Menschen von der Vor¬ 
sehung übertragene Herrschaft über die Natur 
und lüemand vermag zu ermessen, wie weit er 
es in dieser Beziehung noch zu bringen vermag. 

Wie aber demnach die ganze Menschheit in 
einer beständigen Fortentwickelung sich befindet, 
so äuch der Einzelne im Verlauf seines Erden¬ 
wallens. Das neugeborene Kind befindet sich noch 
vollkommen im Stande der Sinnlichkeit und ver¬ 
mag den Antrieben der sinnlichen Natur nicht 
zu widerstehen. Nach und nach aber entwickelt 
sich in ihm die Fähigkeit zwischen den ver¬ 
schiedenen Richtungen der Triebe zu wählen; die 
erwachende Vernunft überlegt, erwägt Gründe für 
und gegen, und entscheidet sich für das, was als 
das Vortheilhafteste sich erwies. Bei normaler 
Fortschreitung werden jo länger je mehr die Ent- 
schliessungen nach sittlich - religiösen Maximen 
vollzogen und so allmählig der Stand der eigent¬ 
lichen sittlichen Freiheit erreicht, der aber nie¬ 
mals als ein festes, abgeschlossenes Besitzthum 
betrachtet werden darf, sondern der fortge¬ 
setzt angefochten wird und der nur unter an¬ 
dauerndem, männlichem Kampfe zu jener relativen 
Vollkommenheit geführt werden kann, die dem 
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schwachen Abbilde gegenüber dem göttlichen Ur- 
bilde möglich ist. 

Fortgesetzt muss es dem Menschen als Ideal 
seines Strebens vorschweben; fortgesetzt muss ge¬ 
arbeitet werden an dem rohen Steine mit dem 
Spitzhammer fester Entschlüsse, um mehr und 
mehr abzufeilen die Höcker der Selbstsucht, der 
Eitelkeit, der Trägheit und Genusssucht, um zu 
beseitigen alle Unebenheiten, welche dem Winkel- 
maasse strenger Sittlichkeit, objectiver Gerechtig¬ 
keit und brüderlicher Zusammengehörigkeit zu¬ 
widerlaufen, damit immer edler und vollkommner 
aus dem rohen Block hervortreto der formge¬ 
rechte Kubus, der sich leicht und genau einglie- 
dert in den Tempel edler Humanität; damit 
immer schöner und herrlicher sich erhebe aus 
dem thierischen Gebilde die sittlich-freie Menschen¬ 
gestalt, wie diese in der tiefen bedeutungsvollen 
Sphinx so trefflich veranschaulicht wird, dass sie 
wohl verdiente an der Pforte unseres HeiMgthums 
als sinnend - mahnendes Symbol aufgestellt zu 
werden, um den eintretenden Bruder fortgesetzt 
zu erinnern, dass es in erster Linie an seinem 
eigenen, selbstthätigen Ringen und Schaffen liegt, 
sich immer mehr aus der sinnlich-thierischen 
Natur in die Sphäre des rein Menschlichen zu 
erheben, in der er sich aus eigenster Uober- 
zeugung freiwillig dem Sittengesetz unterordnet. 

Wie aber der Mensch nur in der menschlichen 
Gesellschaft zum wahren Menschen sich entwickeln 
kann, so kann auch der Einzelne diese hohe 
ideale Aufgabe nur lösen im Vereine mit anderen. 
Der Frmrbund aber ist es, der in erster Linie 
berufen ist der sittlichen Freiheitsidee, wie sie 
in Geist und Gemüth, in Wort und That der 
edelsten Repräsentanten der Menschheit zum Aus¬ 
druck gelangte, zu immer allgemeinerer Realisi- 
rung zu verhelfen. 

Sittliche Freiheit mit Ernst zu erstreben voll 
heiligen Eifers; 

Wahrheit mit Anmuth und Kraft zeigen in Wort 
und in That; 

Selbst zu bestimmen sein Handeln, sein Denken, 
sein Lieben zu regeln, 

Gründen auf Gottes Gesetz, achten das mensch¬ 
liche Recht, 

Zähmen der Leidenschaft Triebe; — der Selbst¬ 
sucht, der Bosheit, der Lüge 
Wehren in mannhaftem Kampf, fassen die weich¬ 
liche Furcht; — 

Helfend Beistand zu leisten in jeglicher Noth und 
Bedrängniss, 

Rathen dem irrenden Geist, stärken das schwan¬ 
kende Rohr; 

Tiofer sich stets noch vertiefen in Weisheit, Schön¬ 
heit und Stärke, 

Andre auch leiten zum Quell voll des erquickenden 
Tranks: — 


Das sei des Maurers Bestreben, das ganz ihm 
die Seele erfüllet, 

Das sei uns heilige Pflicht, das sei uns heiliges 
Recht; 

Darin vereint sein, o Brüder, in unverbrüchlicher 
Treue, 

Das sei uns ernstes Gelübd*, Vorsatz in jetziger 
Stund’! 

Dann bringt reichlichen Segen, was jetzo wir 
flüchtig betrachtet; 

Festigkeit giebt es dem Ziel, Frieden dem for* 
sehenden Geist; 

Führet uns näher dem Urbild, hin zu der Krone 
des Lebens, 

Die uns im ewigen Ost reichet der Meister der 
Welt. 


Zur Geschichte der Freimaurerei. 

(Im Anschluss an das in No. 2 Mitgetheilte.) 

Das Gedicht, welches der französische Arzt 
Procope zur Vertheidigung des verdächtigten 
und polizeilich verfolgten Frmr-Bundes machte 
und jedenfalls auch (im ersten Drittel des vori¬ 
gen Jahrhunderts) in irgend einer Weise ver¬ 
öffentlichte, ist so artig, dass es vielleicht auch 
jetzt noch bei einem etwaigen Schwesternfeste 
Beifall finden dürfte. Ich habe es daher wie 
folgt in deutsche Verse gebracht: 

Zur Rechtfertigung. 

Wie lange, Brüder, noch ertragt 
Ihr, was von unserm edlen Bunde 
Die schwärzeste Verleumdung sagt 
Mit frechem lügenhaften Munde. 

Nein, länger duldet nicht den ungerechten Schein;— 
Ich will vor aller Welt die Stimme laut erheben, 
Erlaubt mir offen anzugeben, 

Was heisst: ein freier Maurer seinl 

Es bringt uns allen nur Gewinn 
Wenn uns die Menschen kennen lernen, 

Ich bring es, glaubt es mir, dahin, 

Dass man uns sucht aus weiten Fernen. 
Ein freier Maurer ist — da seht sein Ebenbild: — 
Ein guter Bürger, der getreu den Staatsgesetzen 
Und seinem Fürsten, der zu schätzen 
Als Freundes-Muster ernst und mild. 

Die Freiheit herrscht bei uns allein, 

Sie ist die Mutter edler Sitten, 

Und gern wir dem Genuss uns weihn, 

Der geisteswürdig unbestritten. 

Ob vor der Welt sich auch verberge unsre Lust, 
Die Ordnung herrscht bei uns und lehrt uns 
alles meiden, 
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Was Reue schafft: Gewissensleiden 
Kennt keines freien Maurers Brust. 

Was wir erstreben, ist das Land, 

Wo heimisch Liebe, Treue, Frieden, 

Was allen Menschen wohlbekannt, 

Ob sie auch längst aus ihm geschieden. 
Wir schlagen zu ihm hin vergessne Pfade ein, 
Wir suchen und wir baun, und was wir baun auf 
Erden, 

Soll Lastern zum Gefängniss werden 
Und aller Tugend Tempel sein. — 

Bevor ich schliesse, will ich noch 
Die lieben Schwestern uns versöhnen, 

Die meinen wohl x wir suchten doch 
Uns ihres Umgangs zu entwöhnen. 

Wenn ihnen unser Haus den Eintrit auch verwehrt, 
So möge doch ihr Zorn sich uns nicht offenbaren. 
Sie loben uns, wenn sie erfahren, 

Was solches Thun von uns begehrt. 

Ihr holden Frauen! es ist Brauch 
Zu ehren euch in unserm Bunde, 

Doch lernten wir euch fürchten auch, 

Und diess aus einem tnftigen Grunde. 

Der erste Unterricht, der uns ertheilt, begann: 
Adam den Apfel nahm aus eines Weibes Händen; 
Liess er sich nicht durch Reize blenden, 
W&r jetzt Freimaurer Jedermann I 

* * * 

Der Beifall, welchen das so eben mitgetheilte 
Gedicht in den gebildeten Gesellschaftskreisen in 
der Hauptstadt Frankreichs bei seinem ersten 
Erscheinen fand, vermochte die am Hofe bestehende 
Abneigung gegen den Freimaurerbund nicht zu 
vermindern: die Verfolgung durch die Polizei 
liess nicht nach, ja diese grif endlich, da ihr 
gewaltsames Einschreiten durch die Theilnahme, 
welche vornehme Personen dem Bunde schenkten, 
behindert wurde, zu dem nicht eben ehrenwerthen, 
aber schlauen Mittel, dass' sie ein frmrsches 
Ritual, welches in die Hände eines berüchtigten 
Frauenzimmers gekommen und von diesem ihr 
ausgeliefert wordou war, drucken und veröffent¬ 
lichen liess. Sie erreichte ihre Absicht insoweit, 
dass alsbald die Frmrei zum Gegenstände der 
Verspottung, also lächerlich gemacht wurde. Indess 
versagte schliesslich dieses sonst unter Franzosen 
sehr wirksame Mittel doch seinen Dienst, indem 
es von der Betheiligung an der Frmrei nicht ab¬ 
schreckte, sondern zu derselben verlockte. 

Unser Br Schiffmann spricht sich in seiner 
Schrift über die älteste Geschichte der Frei¬ 
maurerei in Frankrei ch auf die zuverlässig¬ 
sten Quellen gestützt in einem Capitel über „Die 
ursprüngliche Form der Freimaurerei 


in Frankreich“ aus. Er hebt dabei hervor, 
dass die Formen, deren die Franzosen sich 
anfangs in den Frmrlogen bedienten, selbstver¬ 
ständlich mit den in Englaud gebräuchlichen 
mehr oder weniger übereinstimmen. Ich will 
aus diesem Capitel nur Einiges hervorheben, was 
sich auf die Organisation des Bundes bezieht 
und zu mancherlei nützlichen Vergleichungen Ge¬ 
legenheit bietet. „Als Beamte galten der 
Obermeister, welcher an der Spitze des ganzen 
Ordens stand. Zu Anfang wurde auch in Frank¬ 
reich der Grossmeister in England als das Ober¬ 
haupt sämmtlicher Logen anerkannt. Später 
wählten die französischen Frmr einen eigenen 
Grossmeister aller französischen Logen. Der 
Grossmeister wurde der „„Sehr ehrwürdige““ 
genannt. Er ernannte die einzelnen Logenmeister 
und ertheilte die Constitution, die von dem Gr oss- 
Secretär mit unterzeichnet war. An der Spitze 
der einzelnen Logen stand der Logen-Meister, 
welcher der „Ehrwürdige“ (le venerable) hiess; 
ihm zunächst die Brüder Aufseher. Diese drei 
werden als die eigentlichen Beamten angesehen. 
Sie hatten dafür Sorge zu tragen, dass in der 
Loge Alles den Bestimmungen gemäss ausgeführt 
werde. Es wird aber ausdrücklich hervorgehoben, 
dass auch der Logenmeister selbst unter den 
gesetzlichen Bestimmungen steht und dass seine 
Amtsgewalt nur so weit gehe, als die Gesetze 
das feststellen. — Ausserdem hatte jede Loge 
einen Schatzmeister, der das Vermögen der 
Loge verwaltete, die Ausgaben bestritt und am 
ersten Sonntage jedes Monates der Loge Rech¬ 
nung legen musste. Von einem Secretär wurden 
die Protocolle geführt und die Berichte an den 
Grosp-Secretär verfasst. Auch wird früh ein 
Red ( ner erwähnt, der das Amt hat bei der Auf¬ 
nahme dem Aspiranten die vorschriftmässige 
Vorhaltung zu machen, die sehr kurz war. Ihm 
war indess erlaubt, zu dieser Formel etwas hinzu¬ 
zufügen, aber auch das durfte nur kurz sein.“ 
Ausserdem werden noch Brr, die man zu den 
Beamten rechnen könnte, ohne dass sie eigent¬ 
lich Beamte sind, aufgeführt: der fürchterliche 
Bruder (fr&re terrible), der während der ganzen Zeit 
der Aufnahme ein entblösstes Schwert in der 
Hand hält, wie ein Würgengel (AngeExterminateur), 
dann der Br, welcher in der Loge umhergehen 
und die Schwatzenden zum Schweigen ermahnen 
muss; sodann der Vorbereitende, welcher 
den Aufzunehraenden entkleidet, und zuletzt der 
Ziegeldecker, welcher den Teppich auf den 
Fussboden zeichnet. — Die Function des Ziegel¬ 
deckers war nicht einem bestimmten Br über¬ 
tragen, sondern wurde von einem übernommen, 
welcher gerade anwesend und des Zeichnens kundig 
war; sie schwand ganz, als man die Teppiche 
auf Leinwand malen liess. — Aus der Function 
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des Brs, der Stillschweigen zu gebieten hatte, 
scheint mit der Zeit das Amt des Ceremonie- 
meisters hervorgegangen zu sein. Am längsten 
erhielt sich die Thätigkeit des fürchterlichen Brs, 
nur dass er später statt des Schwertes ein 
blutiges Tuch als Abzeichen erhielt.“ 


Widmung. 

Der Unterzeichnete erlaubt sich die Auf¬ 
merksamkeit der Brr Frmr auf die von ihm 
herausgegebene Schrift: 

Goetlie’s Faust 

erster und zweiter Theil 
erklärt von Oswald Marbach 

(Stuttgart, G. J. Göschen’sche Verlagshandlung) 

dnrch die nachstehenden Worte hinzulenken, mit 
denen er dieselbe der Loge Balduin zur Linde 
für deren Bibliothek überreicht hat: 

„Goethes Faust“ ist der esoterische Ka¬ 
techismus der Frmrei, dessen Verstündniss zu 
erschliessen nicht nur eine Aufgabe der Zeit, 
sondern der Ewigkeit ist. Erschliessen das 
Verstündniss heisst: das Esoterische exoterisch 
machen. — 

Alle Fragen, über welche die Parteimenschen 
in Hader gerathen auf den verschiedenen Ge¬ 
bieten. des Weltlebens, finden in „Faust“ befrie¬ 
digende Beantwortung, alle Rätsel vollständige 
Lösung, alle Gegensätze versöhnende Ausgleichung. 
Und just das ist es, was die Frmrei will, welche 
nicht darauf ausgeht die Unterschiede, welche 
unter den Menschen sich geltend machen, aufzu¬ 
heben (wie man gewöhnlich sagt), oder auch nur 
sie zu ignoriren, sondern welche sie als Momente 
im Werdeprocesse des Culturlebens begreifen 
lehrt, um über alle Einseitigkeiten zur Allseitig¬ 
keit zu erheben, im Scheine die Wirklich¬ 
keit zu erkennen und über alle Vorurtheile hin¬ 
weg zur Erkenntniss der Wahrheit zu gelangen. 
Der Dichter geht nicht von den Fragen aus, 
um eine Beantwortung derselben zu suchen, son¬ 
dern von dem im Menschen selbst begründeten 
Widerspruche, der alle die Fragen, Rätsel und 
Gegensätze hervorbringt, welche die Menschen 
quälen und Zwietracht unter sie säen. Und in¬ 
dem der Dichter dem Entwicklungsgänge des 
instinctiv und unermüdlich strebenden, gegen sich 
selbst wahren Menschen, welchen Irrthum und 
Sünde nicht verderben, sondern durch Unbefrie¬ 
digung aufstacheln zum Ringen mit sich selbst, 
nachgeht, gelangt er zur principiellen Aufhebung 
des Widerspruches und damit zur befriedigenden 
Beantwortung jener Fragen, der vergangenen, 
gegenwärtigen und zukünftigen. Das macht den 


Dichter zum Propheten und sein Werk zum 
Evangelium der ewigen Bedeutung menschlichen 
Wesens — und zum Katechismus der Frmrei. 

Wer Goethes Faust versteht, der ist ein 
Frmr, wenn er auch in keiner Loge aufgenommen 
ward und es selbst nicht weiss. Und wer Goethes 
Faust nicht zu verstehen vermag, der ist kein 
Frmr, und wenn er auch alle Grade besässe, 
welche in Logen verliehen werden und sich selbst 
für einen rechtschaffenen Frmr hielte. 

0. Marbach. 


Verlag von Bruno Zechel ln Leipzig. 

Durch alle Buchhandlungen ist zu beziehen: 

Die 

Erziehung des Menschengeschlechts. 

Ernst und Falk, 

Gespräche für Freimaurer 

von 

Gotthold Ephraim Lessing. 

Mit Anmerkungen herausgegeben 
von 

Max Moltke. 

Preis broch. 60 Pf. 

Logen und Vereinen liefere bei directer Bestellung 
von 6 Exempl. mit ä 45 Pf. und von 12 Exempl. an 
mit nur ä 40 Pf. 

Elegant gebunden pro Exempl. 50 Pf. mehr. 


Verlag von Bruno Zechel in Leipzig. 



umgeben mit Zeichnungen von Symbolen 
der Freimaurerei. 

Doppeldruck, Imperialformat, 75 cm hoch, 57 cm breit, 
und zwar: 

1. Portrait Sr. Maj. des Kaisers 
Wilhelm I., gez. von Hecht, 1879. M. 3.50 

2. Portrait Sr. k. k. Hoheit des Kron¬ 
prinzen von Deutschland und von 
Preussen, gez. von Hecht, 1879. M. 3.50 

3. Portrait Friedrich des Grossen . M. 3.50 

4. Das Vater Unser der Freimaurer. 

1881.M. 3.50 

5 Des Maurers Heiligthum. 1881 . M. 3.50 

(No. 1 und 2, 4 und 5 sind Pendants.) 

Der Debit obiger, bisher von Br Emil Baenscb 
in Magdeburg vertriebener Maurer-Bilder ist vor 
Kurzem an mich übergegangen und sind letztere 
fernerhin durch alle Brr Buchhändler, sowie direct 
von mir zu beziehen. 

Leipzig, März 1881. 

Bruno Zechel. 


Verlag von Br Bruno Zechel in Leipzig. — Druck von Br C. 0. Naumann in Leipzig. 


Digitized by LjOOQle 



April 1881, 


8. Jahrg. Nr. 4. Am Reissbrete. 

Handschriftliche Mittheilungen aus den unabhängigen Logen 
Minerva zu den drei Palmen in Leipzig, Balduin zur Linde in Leipzig, Archimedes 
zu den drei Reissbretern in Altenburg, Archimedes zum ewigen Bunde in Gera und 
Karl zum Rautenkranz in Hildburghausen. 

F ür Brr Ffeimaurer-Meister herausgegeben von Br Oswald Marbach. 

Das Blatt wird vortugsweise Beiträge bringen, die in den LogenversaJpjnlungen eines der drei Grade gehalten worden sind, sowie 
geschäftliche Mittheilungen in Angelegenheiten des Freimau re rischen Correspond enz-Burean's. Allen an diesem unter Leitung 
der Loge Balduin zur Linde stehenden Institute betheiligten Logen wird das B}att unentgeltlich zugeschickt. Einzelne Brr Meister, welche 
als solche sich legitimirt haben, können auf das allmonatlich erscheinende Bl|tt mit jährlich 3 Mark abonniren und erhalten es dann unter 
ihrer Adresse frei durch die Post zugeschickt. — Inserate werden nur aufgenommen, wenn sie in directer Beziehung zur Frmrei stehen, 
und gegen eine Insertionsgebfihr von 15 Pfennigen für die gespaltene Petit-^eile. 


Inhalt: Zwei Ordensbrüder. — Stiftungsfest. Hebung, nicht Lehre macht den Frmr. — Zur 
Geschichte der Freimaurerei. — G esc häftliohe Mittheilungen des freimaur erischen 
Correspondenz-Bur*eaus. — Anzeigen. 

L- » ' _ -J — 


Zwei Ordensbrüder.*) 

Zwei treue Ordensbrüder gingen 
Mitsammen durch den dunklen Hag 
Zur Stunde, wo mit leisem Singen 
Die Drossel grtisst den nahen Tag. 

Wo bei des Morgenroths Erglimmen 
Der Frühwind seine Flügel regt 
Und mit des Walds erwachten Stimmen 
Gehcimnissvolle Zwiesprach pflegt. 

Um all dem Säuseln, all dem Rauschen 
Und dem Geflüster wunderbar, 

Mit andachtsvollem Sinn zu lauschen, 

Ging stumm dahin das Bruderpaar. 

Doch als in Wipfeln nun und Zweigen 
Der Fülle goldnen Lichts genug, 

Da brach der Aeltere das Schweigen, 
Indem er den Gefährten frag: 

„Wer selbstlos hilft, wo Menschen leiden, 
Wer betend für sie niederkniet, 


•) Ich entnehme dies Gedicht aus dem vor kurzem 
erschienenen Werke: „Aus eigner Werkstatt. Frei- 
maurerische Dichtungen von Feodor Löwe, 
Meister und Ehrenmeister vom Stuhl der Loge Wil¬ 
helm zur aufgehenden Sonne in Stuttgart, Ehrenmit¬ 
glied der Grossloge zur Sonne etc. Stuttgart. Verlag 
von Konrad Wittwer. 1881.“ (Preis 2 M.). — um 
die Aufmerksamkeit der Brr auf dasselbe hinzuleiten. 

0. M. 


Wer ist der Frömmere wohl von beiden 
Vorm Herrn, der in die Herzen sieht?“ 

Doch plötzlich hemmt’ er Wort’ und Schritte 
Denn vor ihm lag, mit Blut befleckt, 

Dicht bei des Kreuzwegs düstrer Mitte, 

Ein fremder Wandrer hingestreckt. 

Im feuchten Grase, ohne Leben, 

Mit blosser Brust und blassem Haupt, 

Des Waldes Thieren preisgegeben, 

Lag er misshandelt und beraubt 

Erschrocken und mit leisem Grauen 
Sahn hier die Brüder, was zur Nacht 
Geschehn und, plötzlich anzuschauen, 

Ein Menschenherz erbeben macht. 

Und als sie näher hingetreten, 

Sprach gleich der Aeltere: „’s ist vorbei! 
Lass uns für seine Seele beten, 

Damit der Herr ihr gnädig sei!“ 

Der Andre aber kniete nieder 
Und horchte, ob des Jünglings Herz 
So regungslos wie seine Glieder 
Und ausgekämpft den Todesschmerz. 

Dann fasst’ er ihn mit starken Armen, 

Hob ihn empor, und ohn’ ein Wort 
Der Klage, trag er voll Erbarmen 
Ihn, schnellen Schritts, behutsam fort. 
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Als eine Hütte er gefunden, 

Ein Lager ihm zurecht gemacht, 

Wusch und verband er ihm die Wunden 
Und pflegte seiner Tag und Nacht. 

Die Schläfe kühlend dem Betäubten 
Und lindernd seiner Leiden Qual, 

Sass er besorglich ihm zu Häupten, 

Sein Wärter und sein Arzt zumal. 

Sich jedes Hoffnungschimmers freuend, 
Müht er in treuer Pflege sich, 

Bis endlich, langsam sich zerstreuend. 
Das letzte Sorgendunkel wich. 

Allein zur Stunde, wo der Kranke 
Befreit von Schmerzen und geheilt, 

Ist auch, entziehend sich dem Danke, 
Der Bruder still davon geeilt. 

Aufsucht er seinen Weggenossen, 

Von dem er einst im Waldo schied; 

Der hat ihn gleich ans Herz geschlossen 
Und rief, mit Thau am Augenlid: 

„0 Samariter, sei willkommen! 

Du, der sogleich das Rechte fand, 
Indessen ich, des Muths benommen, 

In zagender Verwirrung stand. 

„Ich wollte beten da, wo schnelle 
Und brüderliche Hülfe noth, 

Du aber thatest auf der Stelle, 

Was uns die Menschenpflicht gebot. 

„Werkthät’ge Liebe zu erweisen, 

Warst du im Augenblick bedacht 
Und hast, was nicht genug zu preisen, 
Die schönste Liebesthat vollbracht. 

„Erretter wardst du einem Leben, 

Dem drohend schon der Tod genaht — 
Und hast dem Bruder auch vergeben, 
Der dir nicht half bei deiner That. 

Nun hab’ ich Antwort auf die Frage, 
Die ich gestellt in Waldesruh’, 

Und was ich fühle, denk* und sage, 
Bekennt: der Frömmere bist du!“ 


Stiftungsfest 

der Loge Balduin zur Linde 

am 13. März 1881. 

Von Br 0. Marbach. 

Gebet bei Oeflfnung der Loge. 

Gebet: A. B. d. W., du hast die Welt ge¬ 
schaffen nach deinem Wohlgefallen; und die 
Klugen unter den Menschen, wenn sie die Welt 
betrachten und erkennen, wie Alles nach Maass 
und Zahl weislich geordnet ist in ihr, rühmen 
sich wohl ihrer Weisheit, die solche Ordnung 
entdeckt habe, und merken nicht, dass sie nur 
Wohlgefallen finden an dem, was nach deinem 
Wohlgefallen geworden ist. Sie freuen sich deiner 
ohne os zu wissen, aber ihre Freude wird voll¬ 
kommen sein, sobald sie inne werden, dass sie 
selbst wahrhaftig Geist von deinem schöpferischen 
Geiste empfangen haben, also theilhaben an deiner 
ewigen Wahrheit, welche aller Menschen Weis¬ 
heit, die aus lauter Bruchstücken und unfertigen 
Anfängen besteht, in sich begreift; und an deiner 
Allmacht, welche den Menschen Stärke verleiht 
die Welt zu erobern und zu beherrschen, und 
an deiner Herrlichkeit, welche durch den Anblick 
vollkommener Schönheit, die alle von dir aus¬ 
gehenden Gebilde schmückt, ahnungvolle Men¬ 
schenherzen beseligt und sie erfüllt mit der Zuver¬ 
sicht unvergänglichen Lebens. Wie du, Herr, 
dich offenbarest in der Natur, die du aus dem 
Nichts ins Dasein gerufen hast und noch vor 
unsern Augen schaffest, so bezeugest du dich auch 
in jedem reinen unverderbten Menschonherzen, 
denn du hast dein Gesetz eingeschrieben in das¬ 
selbe , also dass der Mensch seines Daseins nur 
sich zu freuen vermag, wenn er des Gesetzes 
Werk vollbringt, nämlich wenn er der Stimme 
seines Gewissens nachlebt Wer sich selbst sucht 
mit Wahrhaftigkeit in seinem von aller Thorheit 
und Eitelkeit gereinigten Herzen, der findet dich 
in sich und erhebt sich aus der Knechtschaft 
unter das Gesetz, in welcher alle geschaffenen 
Kreaturen seufzen, solange sie geistig blind sind, 
zu der herrlichen Freiheit, die das Element der 
selbstbewussten Geister, deiner Kinder ist, in 
welchem sie athmen und leben. Die Weisheit 
der Kinder Gottes ist höher als alles Wissen der 
Welt weisen, denn die einfältigen Herzen halten 
von selber auf Maass und Zahl zu ihrer eigenen 
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Befriedigung und sind also sich wohl bewusst 
des rechten Weges, der zu dir führt, und tragen 
in Geduld Früchte ewigen Lebens, indem sie 
Thaten der Liebe vollbringen, an denen du die 
Deinen erkennest! — A. B. d. W., sei bei uns 
bis an das Ende unserer Tage, segne die Werke 
unserer Hände und lass in treuer Liebe uns 
harren mit einander bis du einen nach dem andern 
von uns rufest einzugehen in das volle Licht des 
Geistes, nach welchem wir sehnsüchtig ver¬ 
langen! — 

Festrede. 

Hebung, nicht Lehre macht den Frmr. 

Das Losungswort einer jeden Frmrloge an 
ihrem Stiftungsfeste ist und bleibt die Frage: 
„Welche Zeit ist es ? u Freilich hat es die 
Frmrei nicht mit dem zu thun, was zeitlich ist, 
sondern mit dem, was ewig ist; aber indem die 
einzelne Loge zwar aufgeht in die Eine allge¬ 
meine Loge der Frmrei, zu welcher alle Frmr 
auf dem ganzen Erdboden, und ebenso alle früheren 
und alle zukünftigen wie alle gegenwärtigen Brr, 
gehören; hat sie doch die Aufgabe das Ewige 
in der Zeit zur Geltung, dos Beständige zum 
Siege über das Vergängliche zu bringen. Jeder, 
der in einer einzelnen Loge Aufnahme sucht und 
findet, tritt aus der Zeit, welcher er angehört, 
in die Bauhütte derer, die an einem ewigen 
Werke schaffen. Er kommt also beladen mit 
allen den Vorurtheilen, Irrthümern und Tlior- 
heiten, welche unter den Weltmenschen eine vor¬ 
übergehende, aber gewaltsame Herrschaft ausüben, 
und um sich zur frran Arbeit geschickt zu machen, 
muss er seinen Geist aus dieser Herrschaft be¬ 
freien. Wie wäre dies möglich, wenn er nicht 
des Unterschiedes sich bewusst würde, der zwischen 
seinem Geiste, wie dieser in seiner ursprüng¬ 
lichen Reinheit, Wahrheit und Wirklichkeit ist, 
und dem sogenannten Zeitgeiste * besteht. Die 
Weltmenschen, welche machtlos dem Zeitgeiste 
sich hiugeben, schwimmen auf dem wildbewegten 
Strome der Zeit einher, getrieben von dem Sturme 
der Leidenschaften, machtlos und willenlos. Sie 
sind ein Spielzeug des Zufalls und der Willkür, 
jener wesenlosen Dämonen, welche in den Seelen 
aller gedankenlosen Menschen spuken. Zur Rettung 
aus diesem unwürdigen Zustande verweisen die 
Frmr jeden, der zu ihnen seine Zuflucht nimmt 


um dom Untergänge zu entgehen, auf das Streben 
nach Selbsterkenntnis, Selbstbeherrschung und 
Selbstveredlung. Von diesem Streben erwartet 
jeder Frmr das Heil seines Lebens, die Befreiung 
aus den Banden des Todes, und die Erhebung 
zu unsterblichem Dasein. Den Menschen soll 
die Bekanntschaft mit dem eigenen Geiste, wie 
er aus der Hand des Schöpfers hervorgegangen 
ist, erlösen von den scheusslichen Gespenstern, 
welche menschliches Wesen zur Beute des Todes 
machen, indem sie es mit sich in den Abgrund 
des Nichts hinabreissen, dem sie selbst angehören. 
Soll dem einzelnen Frmr aber diese Befreiung 
gelingen, soll er aus dem Wahne zur Wahrheit 
durchdringen, so muss er die just zur Zeit über 
die Weltmenschen ihre tyrannische Herrschaft 
ausübenden Vorurtheile, Irrthümer und Thor- 
heiten als das, was sie sind, erkennen. Darum 
fragen wir in der Loge, in welcher rechtschaffene 
Freimaurerarbeit verrichtet werden soll, alljährlich 
beim Stiftungsfeste aufs Neue: welche Zeit ist es ? 
So einfach, stets sich selbst treu bleibend und doch 
lebenskräftig in unerschöpflichem Schaffen sich 
offenbarend, die ewige Wahrheit ist, so bunt, 
gesetzlos veränderlich, sich selbst widersprechend 
und hinfällig in eigener Nichtigkeit ist die Lüge 
der Zeitlichkeit. Sie gleicht einer Seifenblase, 
welche in rascher Aufeinanderfolge eine schim¬ 
mernde bunte Reihe von Farben annimmt, um 
plötzlich in Nichts zu verplatzen; oder richtiger: 
sie gleicht der beim Läuterungsprocesse des durch 
allerlei unedle Beimischungen verunreinigten Sil¬ 
bers auftretenden bunten Oberfläche, welche, nach¬ 
dem sie alle Farben durchlaufen, plötzlich ver¬ 
schwindet und aus der dann das reine, klare 
Edelmetall herausblickt. Der Silberblick der 
Wahrheit triumphirt über die sinnverwirrende 
Buntheit der unedlen Lüge, welche vom Abgrund 
des Todes verschlungen wird — das soll das 
Resultat frmrscher Arbeit sein. 

Me Brr, am vorjährigen Stiftungsfeste habo 
ich die Wahngebilde des Zeitgeistes, wie sie jetzt 
beängstigend den Menschen gegenüberstehen, ge¬ 
schildert, um uns ins Bewusstsein zu bringen, 
wie wir in der Gegenwart uns schützen und 
unsere Pflicht zum Heile der leidenden Menschen 
als Frmr thun sollen. Dieselben Wahngebildo 
sind noch heute auf der Oberfläche des Welt- 
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lebens. Wenn auch einige derselben schon zu 
verblassen scheinen, so sind andere dagegen 
immer schärfer hervorgetreten, und die Versuche 
uns und unsere Kreise in die allgemeine Ver¬ 
wirrung hineinzuziehen, sind zudringlicher ge¬ 
worden. Desto mehr müssen wir unserer Aufgabe 
uns bewusst zu werden streben, damit wir fern 
von uns halten, was uns von derselben abzuziehen 
sucht. Unter diesen Verhältnissen, me glbtn Brr, 
will ich heute von einer speciellen Hinweisung 
auf die gegenwärtig spukenden Wahngebilde der 
Zeit absehen, dafür aber hervorheben, worin die 
einzig wahre Aufgabe rechtschaffener Frmrei be¬ 
steht, damit die Feinde, welche uns zudringlich 
aufsuchen, uns nicht schlafend und träumend 
finden, sondern wach und selbstgewiss. Alle 
Frmrei geht aus von der Selbsterkenntniss, aus 
welcher in dem Maasse, in welchem wir in ihr 
fortschreiten, von selbst d. h. nach innerer Noth- 
wendigkeit die Selbstbeherrschung und schliesslich 
die Selbstveredlung hervorgeht. Daran müssen 
wir festhalten, um uns vor dem Verderben zu 
behüten, in welches man uns hineinreissen möchte, 
das ist der Kampf ums Dasein, welchen die 
Frmrei zu kämpfen hat, in welchem sie bis jetzt 
sich siegreich bewährt bat, durch welchen sie 
das geworden ist, was sie gegenwärtig ist, und 
auf dem ihre Zukunft beruht. Die Selbsterkenntniss 
ist zunächst nicht eine Erkenntniss des mensch¬ 
lichen Wesens in seiner Allgemeinheit; sondern 
sie ist ganz individuell. Daher ist auch die 
Frmrei nicht irgend eine Doctrin, d. h. Lehre, 
weder eine wissenschaftliche noch eine dogmati¬ 
sche, denn alle Lehre geht auf Erkenntniss oder 
Offenbarung des Allgemeingttltigen aus. Das 
Streben der Feinde der Frmrei und der tkörickten 
Freunde derselben, also sowohl derer, welche 
die Frmrei vernichten, als derer, welche sie miss¬ 
brauchen möchten, ist zu allen Zeiten und auch 
gegenwärtig darauf gerichtet, die Frmrei als eine 
geheime Lehre darzustellen, durch welche 
eine neue Kirche oder religiöse Gemeinde ge¬ 
gründet, oder eine neue Staatsform vorbereitet, 
oder endlich eine Ausbeutung zur Umgestaltung 
der gesellschaftlichen Ordnung von Naturgeheim¬ 
nissen beabsichtigt werde. Die Frmrei als Idee 
hat bestanden, so lauge es sittlich gebildete 
Menschen gegeben hat, ihrer jetzigen Form 


und ihrem jetzigen Namen nach aber ist sie erst 
im Anfänge des vorigen Jahrhunderts aus dem 
Bedürfnisse hervorgegangen dem Elende des ge¬ 
hässigsten Parteitreibens im Weltleben, welches 
namentlich in England in verderblichster Weise 
aufgetreten war, allmählich ein Ende zu machen. 
Edle und weise Männer in geachteten und ein¬ 
flussreichen Stellungen suchten zu diesem Zwecke 
sittlich gebildete, besonnene und nicht eigen¬ 
süchtige Männer, welchem religiösen Bekenntnisse, 
welcher politischen Partei und welchem Stande 
sie auch angehören mochten, zu sammeln an einem 
Orte des Friedens, von welchem alle störenden 
Vorurtheile und Leidenschaften ausgeschlossen 
sein sollten. Zur Pflego uneigennützigster Freund¬ 
schaft ward ein Bund errichtet auf jenem felsen¬ 
festen Grunde, welchen die weisesten Menschen 
aller Culturvölker von jeher anerkannt und ge¬ 
priesen haben: nämlich auf dem Grunde der 
Erkenntniss seiner selbst als Ausgangspunkt aller 
wahren Lebensweisheit. Und um eine nicht den 
Missverständnissen und Missdeutungen ausgesetzte 
Verkehrssprache unter sich einzuführen, durch 
welcho alle die Stichworte, die das Parteitreiben 
unter den Menschen aufgebracht hatte, vermieden 
würden, schloss dieser Bund vorurtheilsloser Männer 
sich an die uralten Baugenossenschaften an, unter 
denen von jeher die Sprache der Geometrie zur 
symbolischen Andeutung sittlicher Grundsätze ge¬ 
braucht worden war. Die Begründer der Frei¬ 
maurerei stellten also neben der altgriechischen 
Inschrift des Apollo-Tempels zu Delphi: Fvto&t, 
aavrov, d.-h. „Erkenno dich selbst“, den Wahl¬ 
spruch, welcher über der Thür zum Hörsaale 
eines der grössten griechischen Philosophen ge¬ 
standen hatte: Mijdsig tl'unr« ayscofiitQrjrog d. h. 
„Hier trete keiner ein, welcher nicht die Sprache 
der Geometrie versteht“, indem sie die „Geo¬ 
metrie als den Schlüssel der Frmrei“ bezeichneten. 
Nicht eine Doctrin soll die Frmrei sein, sondern 
eine Uebung im Gebaren nach dem in des Menschen 
Brust eingepflanzten sittlichen Willen, den die 
Stimme des Gewissens jedem verkündigt, der auf 
sie hören will. Wer sich selbst erkennt, der 
kommt zum Bewusstsein dessen, was sein wahres 
geistiges Bedürfnis ausmacht; die Stimme des 
Gewissens ist dessen unwillkürlicher Ausdruck. — 
Die Uebereinstimmung der edelsten denkenden 
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Menschen unter allen Culturvölkern über das 
was die Stimme des Gewissens sagt und was 
diese Stimme zu bedeuten habe, die man nicht 
zu lernen, sondern nur zu hören braucht, weil 
sie in jedermanns Sprache redet; und die Ueber- 
einstimmung der über alle Vorurtheile erhabenen 
Sprache der Geometrie unter allen gebildeten 
Völkern, — sind die einzigen, aber thatsächlich 
begründeten Voraussetzungen, aus denen dieFrmrei 
hervorgegangen ist Jedoch schon im Verlaufe 
des vorigen Jahrhunderts hat das weltliche Treiben 
die Frmrei als eine besondere Lehre hinzustellen, 
und sie auf Grund dieser Unwahrheit zu Partei¬ 
zwecken nutzbar oder doch wenigstens für diese 
Parteizwecke unschädlich zu machen gesucht. 
Viele Frrar, ja ganze Logen, Hessen sich leider 
verführen auf diese unwahre Behauptung mehr 
oder weniger einzugehen und so wurde der Bund 
in das wüste Parteitreiben der Welt hinein¬ 
gezogen und dem Untergange nahe gebracht, ob¬ 
schon er äusserlich an Einfluss und Macht zu 
gewinnen schien und die in der Welt angesehensten 
Männer sich ihm angeschlossen hatten. Es ging 
in den Logen bald her wie bei dem Thurmbau 
zu Babel: die Sprachen verwirrten sich und die 
Bauleute stoben auseinander. Die edelsten Männer 
zogen sich aus demselben zurück oder geriethen 
selbst auf Irrwege und die Frmrei schien dem Unter¬ 
gänge verfallen. Der Bund wurde gerettet durch die 
Schrecken der politischen und socialen Revolution, 
welche von Frankreich ausgehend über Europa 
hereinbrach, durch die Entlarvung der eigensüchti¬ 
gen Betrüger, welche in den Bund sich eingeschli¬ 
chen hatten, endlich durch dasselbe Bedürfnis, 
welches den Bund in England hervorgerufen hatte, 
und welches jetzt auch in allen andern Staaten sich 
geltend machte, ich meine das Bedürfnis nach 
einer Sammlung der besonnensten und wohl¬ 
meinendsten Männer auf dem hoch über allem 
Parteitreiben stehenden Standpunkte der Sittlich¬ 
keit, auf welchem allein das zu finden ist, was die 
Welt vergebens auf jedem andern Gebiete sucht: 
wahre Freiheit, weder überhebende noch erniedri¬ 
gende Gleichheit der Menschen und Verbrüderung 
im gemeinsamen Streben nach Gottähnlicbkeit. 
Dem gemeinsamen und wetteifernden Streben der 
ausgezeichnetsten und geistig hervorragendsten 
MitgUeder des Bundes gelang es zunächst in 


Deutschland den Bund zu reinigen von all den 
Lügen und Missbräuchen, die sich in ihn ein¬ 
geschlichen hatten, und bald kamen auch in den 
ausserdeutschen Culturländern die Frmr selbst 
zu Besinnung auf ihre eigentliche Aufgabe und 
Bedeutung. Wo dies nicht der Fall war, da ging 
die Logenthätigkeit zu Grunde, theils von selbst, 
theils in Folge der Eingrife der Staatsgewalt, 
welche die Gefährlichkeit der in den Logen ihr 
Wesen treibenden wirklichen oder vermeintlichen 
Missbräuche erkannte. 

Gegenwärtig steht die gereinigte und auf 
ihre Bedeutung mit vollem Bewusstsein zurück- 
gefübrte Frmrei in Deutschland in höchster Blüte, 
wenn sich auch die Eigensüchtigen, Gewalt¬ 
tätigen und zelotischen Weltmenschen aus den 
Logen zurückgezogen haben, und in denselben, 
welche einer sorgfältigen Prüfung der Aufnahme¬ 
suchenden sich befleissigen, nicht mehr zugelassen 
werden. Aber wollen wir die Frmrei auf der 
Höhe erhalten, auf welcher sie jetzt bei uns steht, 
so müssen wir vor allem an dem nach schweren 
Irrungen und Kämpfen erlangten Bewusstsein fest- 
halten, dass die Frmrei nicht eine Lehre, sondern 
eine Uebung im sittlichen Gebaren ist. Ist die 
Frmrei keine Lehre, so ist sie auch keine Wissen¬ 
schaft, keine Religion und keine socialistische 
Genossenschaft, wozu ihro bösen Feinde und ihre 
thörichten Freunde sie noch heute wie ehemals 
gern machen möchten. Wohl aber verträgt sie sich 
sehr wohl mit allen auf Erkenntniss der Wahr¬ 
heit ausgehenden Wissenschaften, mit allen der 
Pflege des in dem Menschen liegenden Keimes 
göttficber Wesenheit sich weihenden Refigionen 
und mit allen vernünftigen Bestrebungen zur 
geifctwürdigen Ordnung der menschlichen Gesell¬ 
schaft in allen ihren Gliederungen. Und darum kann 
die Frmrei, wie sie soll und will, auch Männer 
aus allen Lebenskreisen in den Logen vereinigen 
zur Pflege treuer und uneigensüchtiger Freund¬ 
schaft, wenn sie nur sittfich gebildete Menschen 
sind. Wie in der Welt die Menschengeister auf- 
einanderplatzen, welche feindselige Widersprüche 
da auch auftauchen um über ein Kleines wieder 
zu verschwinden und neuen Verwirrungen Platz 
zu machen, so ist dennoch alles geistige Wesen 
in seinem tiefsten Innern mit sich selbst einig, 
und ein jeder Freimaurer wird dessen sich bewusst 
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werden, sobald es ihm nur gelungen ist, zunächst 
den eigenen Geist kennen zu lernen. Sind doch auch 
in jedem einzelnen Menschengeiste allerlei Ge¬ 
danken, die sich unter einander anklagen und 
entschuldigen, und doch ist des Gesetzes Werk 
beschrieben im Herzen des Menschen, wie die 
Stimme des Gewissens bezeuget. Der Mensch, 
der sich selber erkennen will, achtet auf die 
Stimme seines Gewissens, und weiss dann, was 
er wahrhaftig will. Der Mensch erkeunt seinen 
eigenen Geist, den er empfangen hat zugleich 
mit seinem Leben von dem, welcher ihn ge¬ 
schaffen hat; also erkennt derselbige Mensch auch 
den Geist seines Schöpfers und das Gewissen ist 
die Stimme Gottes, die zu ihm redet. Es giebt nicht 
zweierlei Geist, sondern nur einerlei, wie auch gäbe 
es sonst irgend welche Erkenntniss der Natur, 
die ja auch eine Bethätigung dessen ist, der 
den Menschen geschaffen hat, und ein Verständ¬ 
nis der verschiedenen Menschen unter einander, 
und eine Uebertragung der Gedanken und Em¬ 
pfindungen aus einer Sprache in die andere. Der 
Mensch, welcher sich selbst kennen lernt, thut 
Werke, welche das Gewissen ihm eingiebt, also was 
Gott will, und lernt zuerst sich selbst achten, dann 
aber auch alles was Mensch heisst, und liebt 
menschliches Wesen, weil er den unsterblichen 
Keim entdeckte, welcher in demselben vorhanden ist 
und zur Erscheinung mit Aengsten und Schmerzen 
sich herausdrängt; und fördert also sich und 
durch Beispiel und Liebe auch Andere mehr und 
mehr zur Gottähnlichkeit, dazu menschliches 
Wesen berufen ist. Also geht unter uns Frmrn, 
und durch unser Beispiel mehr und mehr unter 
allen Menschen, unsern Brüdern, das dreifache 
Licht auf der Rechtschaffenheit, der Menschen¬ 
liebe und der Gottesfurcht, das wir hegen und 
pflegen in den Logen. — 

Me Brr, es fragt wohl einer oder der andere: 
wie kann die Frmrei gelernt werden, wenn nicht 
durch Lehre, und zu was nähmen wir dio uns 
Suchenden auf als Lehrlinge, wenn die Frmrei 
nicht Lehre wäre? Dem, welcher also fragt, 
antworte ich: Sagen wir nicht, dass die Frmrei 
eine Kunst, ja die vornehmste aller Künste sei ? 
in jeglicher Kunst aber lernt der Lehrling nicht 
durch Lehre, sondern durch Uebung. Uebung 
macht den Meister, das ist ein alter bewährter 


Spruch. Lehre ist freilich nöthig um sich vor¬ 
zubereiten ein tüchtiger Lehrling zu werden; 
darum schickt man die Kinder in die Schule, 
damit sie hernach durch Uebung lernen allerlei 
Werke zu thun, Handwerke oder Kunstwerke. 
Durch je mehr und bessere Lehre sich einer 
vorbereitet hat, desto leichter und besser wird 
er freilich hernach durch Uebung in der Kunst 
gefördert werden. Wer aber in einer Loge zum 
Frmr an- und aufgenommen wird, der muss über 
die Schule hinaus und ein Mann geworden sein, 
denn wir nehmen nur freie Männer von gutem 
Rufe unter uns auf. Das Leben, welches wir 
bis zu unserer Aufnahme durchgemacht haben, 
ist die Schule, aus der wir kommen und die uns 
vorbereitet hat. Man spricht in der Kunst wohl 
auch von einem Lehrmeister, wie von einem 
Lehrlinge, aber der Lehrmeister lehrt selbst durch 
Uebung der Kunst, indem er das Kunstwerk 
schafft, wie der Lehrling durch Uebung dahin 
gelangt es ihm nachzuthun, und ihm zu helfen 
bei der Arbeit. Bei solchem Zusammenarbeiten 
kommt allerdings auch allerlei Lehre zur Sprache, 
theils zur Förderung der Geschicklichkeit, theils 
zur Warnung vor allerlei Verirrungen und so 
sollen und wollen wir Frmr auch allerlei Wissen¬ 
schaft, Religion und gesellschaftliche Einrich¬ 
tungen im Weltleben, zur Förderung unserer 
frmn Arbeit uns zu nutze machen, aber ganz 
gewiss nicht um in der Loge den Wissen¬ 
schaften vorwärts zu helfen, die Religionen zu 
kritisiren und den socialen Bestrebungen in 
die Hände zu arbeiten, sondern um uns durch 
alles, was auf dem Gebiete geistigen Lebens vor¬ 
gegangen ist und noch vorgeht, nicht irre machen 
zu lassen an uns selbst, und um uns in unserm 
sittlichem Streben zu befestigen. 

Endlich kann auch die Frmrei zum Gegenstände 
wissenschaftlicher Betrachtung gemacht werden, 
aber solche Betrachtung selbst ist doch nicht 
Frmrei, man kann ohne sie ein rechtschaffener 
Frmr sein, und man kann ohne ein Frmr zu 
sein solche Betrachtung anstellen. Vielfach ist 
namentlich in neuerer Zeit die Geschichte der 
Frmrei wissenschaftlich behandelt worden, meist 
in dem Sinne, dass gezeigt worden ist, welche 
Missbräuche mit der Frmrei getrieben worden, 
welche Verirrungen in Frmrlogen vorgekommen 
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sind; selten ist man darauf ausgegangen eine 
Geschichte der Entwicklung der Frmrei in ihren 
Auffassungen, in der Wahl ihrer Mittel, und ihrer 
Formen zu schreiben, was von grösserem Interesse 
wäre. Ohne Zweifel wird auch eine Beschreibung 
der Missbräuche für Frmr von hohem Interesse, 
ja von Wichtigkeit sein, schon um für die Zukunft 
solche Missbräuche zu verhüten und um solche 
widerlegen zu können, welche diese Missbräuche 
noch heute zur Verdächtigung der Frmrei benutzen. 
Aber zum Frmr wird durch solches Wissen 
Niemand; — sondern dazu ein Frmr zu sein 
und mehr und mehr der Meisterschaft sich zu 
nähern, wenn auch im irdischen Leibe nie voll¬ 
kommen zu werden, gelangt der Mensch allein 
durch Uebung in den sinnreichen Gebräuchen 
unseres Bundes und im frmn Gebaren und Thun, 
zu welchem in jeder Logenversammlung Anweisung 
und Aufmunterung ertheilt wird, im täglichen 
Leben aber, im innerlichen sowohl als im 
äusserlichen, fortwährend Gelegenheit sich bietet. 
Solches ist aller frmn Weisheit Anfang und 
Ende: die von der Selbsterkenntniss ausgehende 
Selbstbeherrschung führt zu dem, worauf Alles 
ankommt — zur geistigen That, zum ewigen 
Werke, d. h. zur freudigen Erfüllung des Gottes¬ 
willens durch sittliches Gebaren. Und dazu ge¬ 
hört kein Verstand der Verständigen, sondern 
ein reines Herz, in welchem Gott redet durch 
die Stimme des Gewissens, dio auch ein Kind 
versteht, so lange es nicht durch Sinnenlust sich 
bethören und betäuben lässt. In Summa: Wir 
Frmr sollen uns nicht bereden lassen von den 
herrschsüchtigen und vorurtheilsvollen Weltmen¬ 
schen abzulassen von der Pflege sittlichen Wesens 
in Wahrhaftigkeit, Liebe, Treue, Anspruchlosig- 
keit und Bescheidenheit, und sollen gute Thaten 
thun und edle Werke vollbringen an uns selbst, 
an allen Menschen als unsern Brüdern und zur 
Ehre und nach dem heiligen Willen unsers 
Schöpfers, des A. B. d. W. 


Zar Geschichte der Freimaurerei. 

(Im weiteren Anschluss an das in No. 3 Mitgetheilte.) 

Unser verehrter Br Schiffmann spricht als 
ein Resultat seiner ernsten geschichtlichen For¬ 
schungen über die französische Freimaurerei im 


vorigen Jahrhunderte*) aus: dass alle früheren 
frmn Schriften nur von den drei Graden: der Lehr¬ 
linge, der Gesellen und der Meister sprechen. Er 
führt dabei eine interessante Stelle aus einer 1745 
erschienenen Schrift an: „Nach den von alter 
Zeit her beobachteten Gebräuchen gab es Zwischen¬ 
zeiten zwischen jedem Grade, den man im Orden 
erlangte. — So hatte man Zeit sich zu unter¬ 
richten, und wenn man beim letzten Grade an¬ 
kam, w>ar man desto bessor in* Stande die Würde 
desselben aufrecht zu erhalten. Dio französische 
Lebendigkeit hat diese Fristen nicht ertragen; 
man hat alle 4^ e verborgensten Geheimnisse in 
einem Augenblicke durchschauen wollen, und es 
haben sich Logenmeister gefunden, welche die 
schwächliche Gefälligkeit gehabt haben dem stür¬ 
mischen Andrängen der Aufzunehmenden achtungs- 
werthe Gebräuche zu opfern, welche ihre Weis¬ 
heit und ihr Alter vor jedem Verfall hätten 
sichern sollen. u 

In einem weitern Abschnitte seiner Schrift 
spricht Br S. von der Anfeindung, Ver¬ 
teidigung und Entartung der französischen 
Frmrei. Die drohendste Anfeindung ging von 
Rom, vom Papste aus. „Rom hatte seine Herr¬ 
schaft darauf gegründet, dass es den Anspruch 
machte die allein wahre und allein berechtigte 
Religion zu vertreten. Die Frmr erklärten in 
ihrem Kreise alle Religionen für zulässig und 
berechtigt. Gelangte dieser Grundsatz zu weiterer 
Verbreitung, so war die römische (hierarchische) 
Macht in ihrem Fundamente erschüttert. — Am 
28. April 1738 erliess deshalb Papst Clemens VH. 
die Bulle In eminente apostolatus specula, in 
welcher die Frmr und alle ihre heimlichen Zu¬ 
sammenkünfte mit dem Banne belegt wurden, 
und zwar der Art, dass, nur das Sterbebett aus¬ 
genommen, der Papst allein von diesem Banne 
lossprechen könne. In dieser Bulle wird neben 
der grossen Verschwiegenheit ganz besonders die 
Gleichstellung der Religionen als das Verderb¬ 
liche hervorgehoben. Es heisst darin: „„dass 
gewisse Gesellschaften, Versammlungen, heimliche 
Zusammenkünfte, Verbindungen oder Winkel- 
rottirungen, gewöhnlich unter dem Namen Liberi 
Muratori oder Franc -Masons etc. weithin sich 
ausbreiten und täglich vermehren, in welchen 
Menschen aller Religionen und Sekten und mit 
dem angenommenen Schein äusserer Rechtlichkeit 
zufrieden sich durch enges und gebeimnissvolles 
Bündniss nach von ihnen festgestellten Gesetzen 
und Gebräuchen mit einander eng vereinigen, 
und w'as sie heimlich treiben, sowohl durch einen 


# ) „Die Freimaurerei in Frankreich in 
der ersten Hälfte des XVIII. Jahrhunderts. Nach den 
ältesten französischen Schriften und Docuvnenten bear¬ 
beitet von Br G. A. Schiffmann. Leipzig. Verlag 
Ton Br Bruno Zechel. 1881. (Preis 4 M.) 
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auf die heilige Schrift abgelegten Eid, als durch An¬ 
häufung schwerer Strafen mit einem unverletzlichen 
Stillschweigen zu verhüllen verpflichtet werden.““ 
— Der Staat, die (römisch-katholische) Kirche 
und die (französischen) Damen — diese letztem 
aus Aerger über die Ausschliessutig von dem 
Frmrbunde — feindeten die Frmr an, und diese 
Anfeindungen riefen Vertkeidigungen zu Gunsten 
der Frmrei hervor. Zu diesen Schriften gehört 
der Form nach auch eine Schrift, welche 1738 
unter dem Titel: „Relation apologique et bisto- 
rique de la Societö des Franc-Masons“ erschien. 
Diese Schrift ist aber weit entfernt eine Ver- 
theidigung der Frmrei zu sein, vielmehr geht 
sie, wie nachgewiesen wird, darauf aus unter 
schädlichem Missbrauche des Namens der Frmr 
eine damals auftauchende atheistische Weltan¬ 
schauung zu verbreiten, welche ein gewisser T o - 
land in einer „Pantheisticon“ betitelten Schrift 
ausgesprochen hatte. S. sagt über Toland und 
seine Schrift: „Wissenschaftlich erscheint der 
Atheismus zuerst bei Toland und zwar in der 
Form pantheistischer Weltanschauung, die zu¬ 
gleich ausgeprägt materialistisch ist. Ihm ist 
Alles ein beständiger Stoffwechsel. Was ent¬ 
steht, bildet sich aus dem schon dagewesenen 
Stoffe; was vergeht, bietet den entlassenen Stoff 
dar für andere Gebilde. Auch das Denken ist 
nur körperliche Function, Gehirnthätigkeit. — 
In seinem Pantheisticon versucht Toland diese 
pantheistische und materialistische Ansicht zu 
einem religiösen Cultus zu gestalten.“ Die er¬ 
wähnte Relation apologetique giebt die atheistische 
Lehre Tolands für die „Philosophie“ aus, welche 
dem Bunde der Frmr zu Grunde liegen solle. 
S. weist nach, dass diese Lehre nichts mit der 
Frmrei zu thun habe. Dies geht klar hervor aus 
der Schilderung, welche der Verfasser der Relation 
von dem Verkehre der „Brüderschaft der Frei¬ 
maurer“ nach seinem Geschmacke macht; diese 
Schilderung hat keine Aehnlichkeit mit dem Ver¬ 
kehr in den Freimaurerlogen. „Der Name der 
Frmrei wird dahin erklärt, dass die Verbindung 
den Zweck habe durch Förderung und Verbreitung 
wissenschaftlicher Erkenntnisse die Culturent- 
wickelung zu fördern und einen Tempel der 


Glückseligkeit (bei Wein, Bier und Tabak!) zu 
erbauen, wie ja der Aufbau menschlicher Woh¬ 
nungen ursprünglich der Culturentwickelung und 
dem Wohlbefinden der Menschen wesentliche 
Dienste geleistet habe.“ — Man sieht es hat 
auch schon im vorigen Jahrhunderte nicht an 
Versuchen gefehlt die Frmrei im Interesse der 
seichtesten Aufklärung und weltlicher Bestre¬ 
bungen, welche auf Umsturz bestehender Ver¬ 
hältnisse gerichtet waren, zu missbrauchen, in¬ 
dem man in den im eminentesten Sinne praktischen 
Verein, welcher einzig auf Pflege sittlichen Le¬ 
bens ausging, eine mit unverstandenen wissen¬ 
schaftlichen Formen prahlende Lehre einschmug¬ 
gelte, mit welcher die Frmrei durchaus Nichts 
zu thun hat. — *Br S. weist nach, wie die Lehre 
der „Relation“ für die französische Frmrei in 
mehr als Einer Hinsicht höchst verderblich ge¬ 
wesen ist; — „denn das lag den damaligen 
Franzosen unendlich fern, die sittliche Arbeit an 
sich selbst als eine ernste Pflicht zu übernehmen.“ 


Geschäftliche Mittheilungen 

aus dom 

Freimaurerischen Correspondenz-Bureau. 

Ende vor. M. hat die erste diesjährige Versen¬ 
dung stattgefunden und sind damit die eingegangenen 
Mitglieder-Verzeichnisse und Logenschreiben nachbe¬ 
nannter 19 Logen zur Versendung gelangt: 

Der Grossen Logo von Hamburg (nebst Be¬ 
richtigungen), sowie der St. Johannislogen in Aschers - 
leben — Berlin (Pflug 280) — Danzig (Kreuz) 

— Freiburg i. Schl. (325) — Gera (Archimedes 

— Heinrich) — Greiz — Gumbinnen — Hagen 

— Hamburg (Bruderkette) — Jauer — Katto- 
witz (300) — Kiel — Leipzig (Balduin) — Pyrit* 

— Schleswig — Ti lsi t und Z wic kau (Nachtrag). 

Neuerdings haben ihren Beitritt zu dem Maur. 
Correspondenz-Bureau erklärt: 

die Loge Goethe ln Poessneck — die Loge 
Leuchte am Strande ln Eckernförde — die Loge 
Otto zum aufgehenden Lieht ln Pyritz — die 
Brüderliche Vereinigung in Saalfeld i. Th. 
und die Loge Zur Brudertreue au der Schwale 
ln NeumUnster. 

Der Geschäftsführer des frm. Corresp.-Boreau. 

Bruno Zechel, 

Verlagsbuchhandlung in Leipzig. 


Preisermässigung. 

Den neu eingetretenen Abonnenten auf vorliegende Zeitschrift „Am Reissbrete“ zur 
Notiz, dass bis auf Weiteres und so lange der kleine Vorrath reicht, 

Band 1 — 4 (Jahrgang 1874—77) auf ä M. 1.50 
Band 5 und 6 (Jahrgang 1878 und 79) auf & M. 2.00 
ennässigt und von Unterzeichnetem zu beziehen ist. 

Leipzig, April 1881. BrUllO Z6Chol. 

Verlag von Br Bruno Zechel in Leipzig.— Drnck von Br C. G. Naumann in Leipzig. 
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Am Reissbrete. 

Handschriftliche Mittheilungen aus den unabhängigen Logen 
Minerva zu den drei Palmen in Leipzig, Balduin zur Linde in Leipzig, Archimedes 
zu den drei Reissbretem in Altenburg, Archimedes zum ewigen Bunde in Gera und 
Karl zum Rautenkranz in Hildburghausen. 

Für Brr Freimaurer-Meister herausgegeben von Br Oswald Marbach. 

Das Blatt wird vorzugsweise Beiträge bringen, die in den Logenvers&mmlangen eines der drei Grade gehalten worden sind, sowie 
geschäftliche Mittheilungen in Angelegenheiten des Freimanrerisehen Oorrespondenz-Bnrean*a. Allen an diesem unter Leitung 
der Loge Baldnin snr Linde stehenden Institute betheiligten Logen wird das Blatt unentgeltlich zageechickt. Einzelne Brr Meister, welche 
als solche sich legitimirt haben, können auf das allmonatlich erscheinende Blatt mit jährlich 8 Mark abonniren and erhalten es dann unter 
ihrer Adresse frei durch die Post zugeschickt. — Inserate werden nnr anfgenommen, wenn sie in directer Beziehung zur Frmrei stehen, 
and gegen eine Insertionsgebfilir von 15 Pfennigen f&r die gespaltene Petit-Zeile. 


Inhalt: Meisterbeförderung. — Worauf beruht unsere Zuversicht unsterblichen Lebens? 


Meisterbeförderung 

in der Loge Balduin zur Linde in Leipzig. 

Von Br 0. Marbach. 

Erste Ansprache. 

Brr Gesellen! Als Sie unter uns als Lehr¬ 
linge der Kunst des Lebens aufgenommen wur¬ 
den, da haben wir Ihnen einen weissen Schurz 
und weisse Handschuhe gegeben mit der Mah¬ 
nung Ihren inwendigen Menschen nicht mit 
dem Schmutze der Sünde und des Lasters 
zu besudeln und Ihre Hände fern zu halten 
von ungerechtem Thun; — und als Sie von 
uus za Gesellen befördert wurden, haben wir 
Ihnen einen Spiegel vorgehalten mit der Auffor¬ 
derung sich selbst zu prüfen und zu erkennen, 
damit Sie wüssten ob Sie durch den Umgang 
mit uns, die wir alle gelobt haben nach JSelbst- 
erkenntniss, Selbstbeherrschung und Selbstver¬ 
edlung zu streben, sich gefördert, gewürdigt 
und beglückt fühlten. Zugleich wurden Sie er¬ 
mahnt durch Umgang und gutes Beispiel auf 
sich wirken zu lassen und selbst auf andere, 
mit denen Sie im Leben verkehren, einen ver¬ 
edelnden Einfluss auszuüben. Wohl Ihnen, me 
Brr, wenn Ihnen Ihr Gewissen sagt, dass Sie 
redlich bestrebt gewesen sind unsem Ermah¬ 
nungen nachzukommen und wenn Sie in Folge 
dessen unter uns sich wohl befanden haben und 
die Hoffnung hegen immer mehr alle Unvoll¬ 
kommenheiten, die Ihnen noch anhaften, abzu- 


thun, sobald Sie nur muthig fortschreiten auf der 
betretenen Bahn. Es wird Ihnen aber bei ge¬ 
wissenhafter Prüfung Ihrer selbst die Schwierig¬ 
keit und der tiefe Ernst Ihrer Lebensaufgabe 
nicht entgangen sein. Machen Sie daher, Brr 
Gesellen, noch einmal sich auf die Reise mit 
Standhaftigkeit und Besonnenheit, damit Sie das 
Ziel, den Zweck Ihres irdischen Daseins nicht 
verfehlen. — Durch Nacht zum Liebt! Brr 
Gesellen! 

(Wanderung.) 

Denket des Todes! — Das irdische Dasein ist 
Wandrung zum Grabe! — 
Denket des Todes! — Das tröstet im Elend und 
mässigt im Glücke! — 

Denket des Todes! — Des Wandernden Ziel ist 
des Menschen Vollendung! 

Zweite Ansprache. 

Ihr stehet am Rande des Grabes, Brr Ge¬ 
sellen. Bilder des Todes amgeben ans hier und 
sie sind Euch erschienen. Die Denkmäler unserer 
ans diesem Leben geschiedenen Brüder schmücken 
diese Halle und wir erinnern uns der Vorausgegan- 
genen und denken daran, dass der Rnf ihnen nach¬ 
zufolgen bald an einen jeden von uns ergehen wird. 
„Der Mensch vom Weibe geboren, lebt kurze 
Zeit und ist voll Unruhe. Er geht auf wie eine 
Blume und fällt ab, er flieht wie ein Schatten 
und bleibet nicht!“ * Heil dem Menschen, welcher 
mit ruhigem Gewissen auf sein Leben zurück- 
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schauen kann und ohne Furcht dem Tode ent¬ 
gegenzugehen vermag, weil er sich bewusst ist 
seine Pflicht gethan zu haben und für dieselbe 
zu sterben wie zu leben bereit ist. Die wahre 
Kunst des Lebens führet dahin zu sterben mit 
der Ueberzeugung, dass der Tod, indem er den 
Leichnam ins Grab legt, die Pforte des ewigen 
Lebens aufthut. 

Brr Gesellen, habet Ihr Sehnsucht nach Gütern, 
welche Diebe nicht rauben, der Rost nicht fressen 
und die nicht im Grabe vermodern können ? — seid 
Ihr Euch bewusst geworden, dass in Euch ein gei¬ 
stiges Etwas lebt und von sich weiss, was nichts 
mit des Leibes Noth und Pein zu schaffen hat ? — 
habet Ihr eine Ahnung unsterblichen Lebens? 

Dritte Ansprache. 

Euch, me Brr, die Ihr soeben nach feier¬ 
licher Verpflichtung und nach symbolischer Er¬ 
hebung aus dem irdischen Tode zum ewigen 
Leben durch das neue Meisterwort, durch die 
fünf Punkte der Meisterschaft und zur Ehre des 
A. B. d. W. — zu Freimaurermeistern ernannt und 
geweiht seid, schmücken wir mit grünen Akazien¬ 
zweigen zum Merkzeichen dessen, worauf unsre 
Zuversicht unsterblichen Lebens beruht, und 
weshalb wir die Gräber geliebter und verehrter 
Todten, unserer Brüder, mit Akazienzweigen 
schmücken. Der griechische Name des Baumes 
mit den gefiederten grünen Blättern und den 
weissen Blüten, das Wort Akazia, bedeutet 
„Unschuld.“ Wer die Akazie keimet als das, 
was sie bedeutet, der weiss, dass Sittenreinheit, 
ein kindliches Herz, ein geheiligter Wille die 
Voraussetzung und Bedingung der Unsterblich¬ 
keit des Menschen ist. Traget die Akazien¬ 
zweige heute an Eurem Ehrentage auf Eurer 
Brust und bleibet eingedenk, dass Ihr aus der 
Gewalt des Todes errettet seid um unter Leben¬ 
digen eiu unvergängliches Dasein zu führen. — 
Brr Meister, schliesset die Buudeskette! 

Brüder! ohne Gram und Grauen 
Müsst ins offne Grab ihr schauen, 

Das die Leiber nur bezwingt. 

Geist zersprengt die Kerker-Ketten 
Aus dem Körper sich zu retten, 

Der zum Staub ihn niederringt. 


Es vergeht der Wahn; — zur Wahrheit 
Ist der Geist erwacht; — zur Klarheit 
Ewigen Lichtes er sich schwingt! — 

Brüder, heiligt Eure Herzen, 

Und der irdischen Heimath Schmerzen 
Leicht zu tragen Euch gelingt. 

Reines Herzens streitbar Streben 
Giebt dem Geist unsterblich Leben 
Und der Sieg den Tod verschlingt. 

Müsst den Zweig Akazia kennen! — 
Meister darf sich keiner nennen, 

Dem der Tod Verderben bringt! 

Worauf beruht unsere Zuversicht unsterb¬ 
lichen Lebens? 

Würdige und geliebte Brr! Es ist eine Ihnen 
längst bekannte und durch die heutige M.-L. 
bestätigte Thatsache, dass wir Frmr bei unsern 
Zusammenkünften von einem A. B. d. W. 
sprechen als dem Schöpfer aller Dinge und 
aller Kreaturen und dass wir ein ewiges Da¬ 
sein dem zeitlichen Dasein gegenüberstellen, 
welches zu diesem wie Wesen zum Scheine sich 
verhält. Anderseits ist Ihnen auch sogleich bei 
Ihrer Aufnahme in unsern Bund, ja sogar schon 
vor derselben gesagt worden, dass von unsern 
Zusammenkünften aller Streit über religiöse, 
politische und socialistische Angelegenheiten aus¬ 
geschlossen ist, weil unser Bund bestimmt ist 
treue Freundschaft zu stiften unter Menschen 
der verschiedensten Ansichten und Meinungen 
in den auf Kirche, Staat und Gesellschaft sich 
beziehenden Fragen. Um diese Fragen bilden 
sich im Weltleben Parteiungen, die einen freund¬ 
schaftlichen Verkehr stören, ja unmöglich machen« 
Wir wollen diese Parteiungen nicht aufheben, 
aber wir wollen uns bei unserm Bestreben sitt¬ 
lich gebildete Menschen mit einander zu be¬ 
freunden von ihnen nicht hindern lassen. Nun 
wird uns gegenwärtig selbst von solchen, die Auf¬ 
nahme in unsern Bund gefunden haben, der 
Vorwurf gemacht, dass wir im Widerspruche 
mit uns selbst ständen, wenn wir von einem 
A. B. d. W. und von Unsterblichkeit des Men¬ 
schen sprächen und doch verlangten, dass unter 
uns kein Streit über religiöse Angelegenheiten 
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stattfinden solle. Die uns diesen Vorwurf machen, 
gehen von der Ansicht aus, dass Gott — den 
wir unter dem Namen des A. B. d. W. ohne 
Zweifel meinen — und Unsterblichkeit aus¬ 
schliesslich zu den religiösen Angelegenheiten 
gehörten, daher nicht zum Gegenstände frmr 
Betrachtung gemacht werden dürften, und diess 
um so weniger, als gerade über Gott und Un¬ 
sterblichkeit auf Grund neuerer naturwissen¬ 
schaftlicher Erkenntnisse gegenwärtig ein heftiger 
Streit sich erhoben habe. In dieser Ansicht und 
der darauf gegründeten Schlussfolgerung ist nicht 
weniger als Alles unrichtig. Gewiss haben die 
verschiedenen Religionen mit Gott und Unsterb¬ 
lichkeit zu thun, aber man kann von beiden 
auch von anderen Standpunkten sprechen, als 
vom kirchlich religiösen, wie ja schon der Um¬ 
stand beweist, dass sogar vom naturwissen¬ 
schaftlichen Standpunkte aus dieselben zum 
Gegenstände der Untersuchung gemacht werden. 
Kunst und Philosophie haben aber von jeher mit 
Gott und Unsterblichkeit in eingehendster Weise 
sich beschäftigt. Es wird ohne Widerspruch zu¬ 
gegeben, dass die Frmrei die Aufgabe habe für 
die sittliche Ausbildung der Einzelnen und in- 
direct durch die Einzelnen auch der Gesammtheit 
der Menschen in immer weiter sich ausbreiten¬ 
den und immer mehr sich vertiefenden Kreisen 
zu wirken. Die Sittlichkeit beruht aber auf der 
Vorstellung von Gott und Unsterblichkeit, selbst 
wenn man sie, wie z. B. von den modernsten 
Naturwissenschaftlern geschieht, lediglich als ein 
natürliches Bedürfnis betrachtet und sie also 
mit Essen, Trinken, Verdauung, Blutumlauf und 
Fortpflanzungstrieb auf gleiche Linie stellt. 
Immer kommt man schliesslich auf einen Willen, 
von welchem als Urgrund das Naturgesetz und 
ebenso das Sittengesetz abzuleiten ist, also auf 
eine, wenn auch ganz unklare, im Kampf ums 
Dasein gipfelnde Vorstellung von Gott, nur dass 
man das Sittengesetz auf das Naturgesetz zu¬ 
rückführt und die Freiheit des Menschen mit 
dem Zwange unter das Gesetz für einerlei hält. 
Man erklärt dann die Freiheit für Schein und 
Täuschung, die Knechtschaft für Wirklichkeit und 
Wahrheit. Und da die, welche sich für die vor- 
ausgeschrittensten Naturkundigen ausgeben, ob¬ 
gleich sie die zurückgekommensten sind, die 


Vorstellungen von Seele und Geist für vorüber¬ 
gehende Erscheinungen im Lebensprocesse des 
Leibes halten (etwa wie die Blutwärme und die 
Ausathmung von Kohlensäure), während dieselben 
den Bestandteilen des Leibes Unvergänglich¬ 
keit zuschreiben; so haben sie damit ja auch 
die Unsterblichkeit des Menschen anerkannt, 
wenn auch nicht in der Form, in welcher das 
menschliche Individuum zur Zeit auftritt. Nur 
die Gedankenlosesten unter den Neuerern kom¬ 
men zu jenem Nihilismus, welcher mit Gott und 
Menschengeist aufgeräumt zu haben sich ein¬ 
bildet durch die Erkenntniss des Naturgesetzes 
als Bedingung des Werdeprocesses in der un- 
entstandenen und unvergänglichen natürlichen 
Welt. Gedankenlose, d. h. unfreie Menschen 
können wir unter uns nicht aufnehmen, weil wir 
darauf ausgehen die Sittlichkeit zum Gegen¬ 
stände unsers gewissenhaftesten Nachdenkens zu 
machen, und nähmen wir solche auch unter uns 
auf, so würden sie bald von selbst aus unsern 
Versammlungen wegbleiben. Weil die Sittlich¬ 
keit ein geistiges Bedürfniss des Menschen ist, 
so haben alle Religionen, welche über den 
Standpunkt der Angst vor der Naturgewalt, 
welcher die Menschen wie alle Kreaturen mit 
ihren Leibern unterworfen sind, sich erhoben 
haben, auch Gott und Unsterblichkeit zum Gegen¬ 
stände des Glaubens gemacht, den sie lehren. 
So kommt es, dass die Frmr mit ihrem Streben 
nach sittlicher Vollkommenheit in Fühlung mit 
der Religion treten, ja indem sie die Bibel als 
vornehmstes ihrer drei grossen Lichter aner¬ 
kennen, die Religion förmlich und ausdrücklich 
in ihre Bauhütten einfübren. Das ist ihnen aber 
nicht nur nicht verboten, sondern wird ihnen 
durch ihr Grundgesetz (die alten Pflichten der 
Frmr) ausdrücklich zur Pflicht gemacht. Nur 
der Streit um religiöse Angelegenheiten ist . 
ihnen untersagt; aber wohl sollen sie „der¬ 
jenigen Religion beipflichten, in welcher alle 
(denkenden und sittlich gebildeten) Menschen 
übereinstimmen,“ während sie einem jeden seine 
besondern Meinungen überlassen. Diese be- 
sondern Meinungen, die religiösen Vorstellungen, 
werden nicht verboten, sondern ausdrücklich wird 
deren Berechtigung anerkannt, aber eine Ent¬ 
scheidung über dieselben abgelehnt, um den 
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Streit zu vermeiden, bei welchem Friede, Freund¬ 
schaft und Freiheit, also der Frmrbund, nicht 
bestehen können. Wenn wir Frmr als solche 
in unsern Zusammenkünften mit Gott und Un¬ 
sterblichkeit uns beschäftigen, so sind wir daher 
nicht an eine bestimmte Religion gebunden, wohl 
aber an das, was die Religionen aller Cultur- 
völker mit einander gemein haben, nämlich an 
das in allen Menschen lebendige, wenn auch 
vielfach verletzte und von Leidenschaften über- 
schrieene Sittengesetz. Es fragt sich nur, ob 
es möglich ist von dem frmn Standpunkte, d. h. 
ohne von den religiösen Vorstellungen eines 
einzelnen Glaubensbekenntnisses auszugehen, über 
Gott und Unsterblichkeit zu sprechen. 

Worauf beruht unsre Zuversicht 
unsterblichen Lebens? Da£ lassen Sie 
uns betrachten als Frmrmstr. 

Giebt es etwas, das nichts gemein hat mit 
der Vergänglichkeit? Ich könnte hinweisen auf 
die Geisteswerke, welche uns aus alter Zeit 
überliefert sind, die Werke der unsterblichen 
Künstler, Dichter und Denker, die seit Jahr¬ 
hunderten, ja seit Jahrtausenden uns erhalten 
sind, auf das Buch der Bücher, welches wir als 
das vornehmste unserer drei grossen Lichter 
verehren, die Bibel. Aber man könnte mir ent¬ 
gegnen: Zufällige Ueberreste sind es aus ver¬ 
gangener Zeit, die auch noch Raub der Zeit 
werden können, wie so unendlich Vieles, was 
vielleicht eben so sehr, ja noch mehr als sie 
des Aufbewahrens werth gewesen sein mag. 
Jedenfalls sind all diese Werke in der Zeit ent¬ 
standen. Aber wenn die Ueberreste, die uns 
geblieben sind, von uns verstanden, bewundert 
und anerkannt werden in ihrer unverwüstlichen 
Bedeutung; so sind sie doch ein Beweis, dass es 
ein Etwas giebt, (nämlich das, wovon sie Zeug- 
niss ablegen,) was nicht entstanden ist und nicht 
vergehen wird. Es kann in der Zeit von Men¬ 
schen entdeckt werden, aber es ist von jeher 
da gewesen; es kann von Menschen vergessen 
werden, aber es ist doch noch da und wird in 
alle Zukunft da sein, so dass es wieder ent¬ 
deckt wird, sobald es wieder denkende Menschen 
giebt. Dass ein solches Ewiges besteht, was 
von aller Zeit ganz unabhängig ist, obgleich es 
in der Zeit von Menschen gefunden und ver¬ 


loren werden kann, beweist am augenfälligsten 
die Geschichte der Mathematik. Die Menschheit 
hat die Wissenschaft der Mathematik besessen, 
verloren und wieder aus sich hervorgebracht! 

Die welche dem Tode das Wort redeu gegen 
das Leben, lassen aber die Welt der Mathe¬ 
matik nicht für voll gelten, sondern nennen sie 
eine blosse Gedankenwelt, welche der Sinnenwelt 
gegenüber keine Wirklichkeit habe; aber eben 
dieselben beweisen ohne den Widerspruch zu 
bemerken, in den sie sich verwickeln, dass alle 
Sinneswahrnehmungen durch Bewegungen der 
kleinsten, unfassbaren, unsichtbaren, unbestimm¬ 
baren, in Nichts sich aufhebenden Urbestand- 
theilchen hervorgebracht werden. Diese Urbe- 
standtheilchen sind weniger wirklich als die 
mathematische Gedankenwelt, sie heben sich auf 
in diese; wenn das Bewegte ein Nichts ist, so 
bleibt nur die Bewegung übrig als das was 
Alles ist. — Die Wahrheit aber ist, dass nicht 
blos die mathematische Welt, sondern über¬ 
haupt die Gedankenwelt Wirklichkeit ist; die 
Sinnen weit dagegen Täuschung. Und die Ge¬ 
dankenwelt hat noch andere Gebiete, als das 
des Mathematischen, namentlich das Gebiet der 
Sittlichkeit. Was von der mathematischen Welt 
gesagt wurde, das gilt auch von der sittlichen 
Welt. Sie ist immer da gewesen und wird 
immer da sein, wenn sie auch zeitweilig und von 
einzelnen Menschen verkannt und geleugnet wird. 
Der Unterschied besteht nur darin, dass während 
in der mathematischen Welt die Form der Noth- 
wendigkeit herrscht, in der sittlichen Welt die 
Form der Freiheit sich geltend macht. In jener 
ist der Zwang der Erkenntniss, in dieser der 
Wille des selbstbewussten Geistes das, wovon 
alles Leben ausgeht. Der wahre, d. h. der 
sittliche Wille hat bei allen Culturvölkern, d. h. 
bei denen, welche über den thierischen Zustand 
der blinden Hingebung an sinnliche Eindrücke 
und Neigungen sich erhoben haben, stets ein 
und denselben Inhalt gehabt, wie ihre religiösen, 
politischen und socialen Einrichtungen auch be¬ 
schaffen gewesen sind. Darauf zum Ersten be¬ 
ruht unsere Zuversicht unsterblichen Lebens, dass 
wir einsehen, wie alles Geistige als solches nichts 
gemein hat mit der Vergänglichkeit Es ist ewig, 
aber nicht ausser und nach der Zeit, sondern 
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in der Zeit, and zwar in aller Zeit, während 
das Bewusstsein der Menschen von ihm aller¬ 
dings in zeitlicher Entwickelung, und damit zu¬ 
gleich im wechselnden Auf- und Niedergehen 
begriffen ist. Das Geistige ist von jeher und 
besteht immerdar — : Himmel und Erde mögen 
vergehen, aber die Wahrheit war, ist und bleibt 
ewiglich. Sie ist weder neu noch alt. Kein 
Mensch kann sie hervorbringen, wohl aber kann 
der Mensch sie finden in sich und ausser sich. 
Erkennen aber ist nicht todtes Wissen, welches 
darauf ausgeht aus allgemeinen Sätzen sich ein 
Urtheil zu bilden über das Einzelne und Willens- 
entschliessungen zu fassen nach sogenannten 
Grundsätzen; sondern das wahre Erkennen geht 
von den einzelnen Erscheinungen aus um zum 
Bewusstsein über das Allgemeine, welches in 
jenen offenbar wird, zu gelangen. Der sittliche 
Wille bringt die einzelne That hervor, und der 
einzelne Mensch, welcher mit Wahrhaftigkeit 
gegen sich selbst seines sittlichen Willens sich 
bewusst zu werden sucht, lebt sich hinein in 
seinen Schöpfer, von dem er seinen Geist em¬ 
pfangen hat zugleich mit seinem Leibe. Wer 
die Wahrheit entdeckt, der kommt zum Bewusst¬ 
sein des Schöpfers aller Dinge und Kreaturen 
und seiner selbst. Die Natur erkennen heisst der 
Uebereinstimmung des eigenen geistigen Wesens 
mit dem geistigen Wesen, welches aus der Ord¬ 
nung der Natur offenbar wird, sich bewusst 
werden. — Die Selbsterkenntnis ist der 
Anfang aller Weisheit, sagen wir Frmr, und 
unsere Zuversicht unsterblichen Lebens wird von 
dem Pfeiler der Weisheit getragen! 

Aus dem Gesagten geht hervor, dass es ein 
geistiges Wesen giebt, welches über die Ver¬ 
gänglichkeit erhaben ist, und dass der Mensch 
dieses geistigen Wesens theilbaft ist. Aber es 
fehlt noch der Nachweis, dass der Mensch nicht 
dennoch unterliegen müsse im Kampfe mit der 
ihn umgebenden und wider ihn anstürmenden 
Sinnenwelt. Der Pfeiler der Weisheit allein 
vermag unsere Zuversicht unsterblichen Lebens 
nicht zu tragen. 

Wodurch unterscheidet sich der Mensch von 
den irdischen Dingen ? — Dadurch, dass er 
lebendig ist! Wodurch unterscheidet der Mensch 
sich von den irdischen Kreaturen? — Dadurch, 


dass er das Sittengesetz kennt und den sitt¬ 
lichen Willen hat. In seiner leiblichen Er¬ 
scheinung ist er eine lebendige Kreatur, wie 
alle die anderen. Mag ihn sein aufrechter 
Gang, seine körperliche Geschicklichkeit und sein 
ausdrucksvolles Geberden- und Mienenspiel vor 
den anderen Thieren auszeichnen, so ist diess 
doch nur ein Beweis davon, dass im Menschen 
das Thier es zu seiner höchsten Entwicklung 
im Kampfe ums Dasein gebracht hat. Der 
Mensch ist ja auch das schwächlichste, waffen¬ 
loseste und schutzbedürftigste aller Thiere, da¬ 
rum hat er — sagt man — seinen Verstand 
ausbilden müssen, bis er das klügste, das listigste 
Thier geworden ist, das die Bestien sich vom 
Leibe hält und sie sogar zum Gehorsam unter 
seinen Willen zwingt. Wie das Thier das Sitten¬ 
gesetz nicht kennt, so hat es auch keinen Geist, 
sondern nur eine Seele, besitzt auch keinen 
Willen, sondern nur Triebe, welcho es seelisch 
beherrschen, d. h. von innen bestimmen (In- 
stinct sagt man), sowie cs von Aussen durch 
alle Erscheinungen sich bestimmen lässt, die 
seine natürlichen Triebe in Aufregung versetzen. 
Da der Mensch mit seinem Leibe ein thieri- 
sches Wesen ist, so hat er auch eine thierische 
Seele und ist den Naturgesetzen unterworfen 
und lässt sich durch die natürlichen Triebe be¬ 
herrschen, ganz wie das Thier. Aber er ist 
zugleich ein geistiges Wesen, mag nun der Geist 
aus der thierischen Seele sich herausgebildet 
haben oder von aussen dem menschlichen Leibe 
eingeflösst sein, — und als geistiges Wesen 
kennt er das Sittengesetz. Die Seele und der 
Geist des Menschen treten in Widerspruch mit 
einander, sobald im Einzelnen das geistige 
Wesen zum Bewusstsein über sich selbst gelangt 
ist. Aus dem Widerspruche wird der Kampf. 
Der Mensch lässt bald durch die Seele, bald 
durch den Geist sich bestimmen: er kann seinen 
Geist erniedrigen zum Dienste der natürlichen 
Triebe und versinkt dann in Sünde und Laster, 
tief unter das Vieh, für das es, weil es keinen 
Geist besitzt, sondern nur eine Seele, Sünde und 
Laster nicht giebt; — aber der Mensch kann die 
Seele mit ihren thierischen Trieben beherrschen 
mit seinem sittlichen Willen, dann heiligt er 
seine Seele und seinen Leib. Im ersten Falle 
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fühlt der Mensch sich unselig, hasst und ver¬ 
achtet sich selbst und seine Mitmenschen, — im 
zweiten Falle fühlt er sich erhaben über allen 
Jammer des irdischen Daseins, achtet sich selbst 
und alles was Mensch ist, und weiss sich eins 
mit seinem und der Welt Schöpfer, wenn er 
auch die Rätsel irdischen Daseins noch nicht 
zu lösen vermag. Der natürliche Mensch ist 
dem Naturgesetze bedingungslos unterworfen — 
er muss und erliegt dem Zwange; — der 
geistige Mensch kennt das Sittengesotz und 
weiss was er soll, was sein eigenstes Wesen 
von ihm fordert, damit er sich wohl befinde. 
Er hat die Wahl, und kommt, wenn er will und 
thut was er soll, zur sittlichen Freiheit. Das 
ist die Freiheit, von der gesagt ist: „Alle 
Kreatur seufzt nach der herrlichen Freiheit der 
Kinder Gottes. u Die Eigenart dos Menschen, 
welche derselbe voraus hat vor allen irdischen 
Kreaturen, bringt es mit sich, dass die Mensch¬ 
heit eine unendliche Entwickelung hat, welche 
von den Vätern zu den Söhnen sich fortpflanzt, 
eine Geschichte nicht blos des einzelnen Men¬ 
schen in seinem Lebensgange von der Geburt 
bis zum Tode, sondern der gesaramten Mensch¬ 
heit in ihrem Culturleben. Der einzelne Mensch 
gehört einer bestimmten Phase in der Ent¬ 
wickelung der Menschheit an, aber eben darum 
ist er geistig das Resultat des gesammten vor¬ 
ausgegangenen Werdeprocesses der Menschheit 
und der lebendige Embryo, ein Samenkorn aller 
Zukunft dieses Werdeprocesses: der Einzelne 
umfasst alle Vergangenheit und alle Zukunft 
des Geistlebcns auf Erden in sich, in seiner 
Gegenwart zusammen. Der königliche Weg der 
Culturgeschicbte der Menschheit wird von jedem 
menschlichen Einzelwesen durchgemacht, bewusst 
oder unbewusst, in Erinnerung und in Ahnung. 
Die Aufgabe seines irdischen Daseins ist die — 
wenn auch noch so unscheinbare — Verwirk¬ 
lichung dieser Ahnung, wie er selbst die Er¬ 
füllung dessen ist, was in der Vergangenheit 
Menschen geahnt haben. Im 1. Cap. des ersten 
Buches Mose ist Gott in den Mund gelegt, dass 
er den Menschen zum Beherrscher der Erde ge¬ 
macht habe, und so lange es denkende Men¬ 
schen giebt, hat sich an ihnen und durch sie 
dies Wort der Verheissung erfüllt bis auf diesen 


heutigen Tag: die Weltherrschaft des Menschen 
ist immer glorreicher verwirklicht worden, hat 
doch der Mensch sogar den Raum und die Zeit 
bereits überwinden gelernt, so dass menschliche 
Rede Jahrtausende erhalten bleibt (mit Hilfe der 
Schrift und der Buchdruckerkunst) und an den 
entferntesten Orten zugleich vernommen wird 
(mit Hilfe des Telegraphen und Telephons). 
Aller natürlichen Dinge bemächtigt der Mensch 
sich und gestaltet sie um nach seinem Wohl¬ 
gefallen und das Erdreich bedeckt er mit Zeugen 
seiner weltbeherrschenden Thätigkeit und zwingt 
die Gräser und Bäume Früchte zu tragen, die 
ihm behagen, zähmt die unbändigen Thiere ihm 
zu dienen, ja stellt die Elemente Erde, Wasser 
Luft und Feuer an, dass sie menschliche Arbeit 
verrichten als seine gewaltigsten Helfer im Kampfe 
ums Dasein. — Darauf zum Zweiten beruht unsere 
Zuversicht unsterblichen Lebens, dass wir die 
Erfahrung gemacht haben, wie der menschliche 
Geist in sich die Macht hat das Vergängliche 
umzugestalten um es seinen Bedürfnissen gemäss 
zu machen und sich selbst durch Pflege seines 
sittlichen Wesens über die Thierheit, ja über 
die beiden Grundbedingungen der sinnlichen Welt: 
Raum und Zeit — zu erheben, die Fesseln mehr 
und mehr abzustreifen, welche dieselben ihm auf¬ 
erlegen. Lange haben die Menschen versucht 
die Natur zu beherrschen durch Willkür, indem 
sie überirdische Mächte, Dämonen, erträumte 
geistige Wesen mit übel-menschlicher Gewalt sich 
dienstbar zu machen suchten, aber erst nachdem 
sie alles eitle Zauber- und Beschwörungswesen 
abgcthan hatten, und statt dessen mit Selbst¬ 
überwindung die Gesetze, welche von und in 
Ewigkeit die Natur beherrschen, zu erforschen 
suchten, sind sie mehr und mehr dahin gelangt 
die Welt zu erobern. So zeigte sich, dass 
Selbstüberwindung der Anfang weltbe¬ 
zwingender Stärke ist. — Sehet da, me Brr, wie 
unsere Zuversicht unsterblichen Lebens auch 
von dem Pfeiler der Stärke getragen wird! 

Wir haben uns überzeugt, nicht nur dass 
der Mensch geistigen Wesens theilh&ft und darum 
über die Vergänglichkeit erhaben ist, sondern 
auch dass der Mensch die Macht besitzt die 
Welt zu beherrschen und dem Loose aller irdi¬ 
schen Kreaturen, der Vergänglichkeit, sich zu 
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entziehen. Doch die Entwickelung des geistigen 
Wesens des Menschen ist das Werk, die Tliat 
der Menschheit, an welcher der einzelne Mensch 
zwar mitwirkt, aber doch nur als Theil eines 
Ganzen, nämlich der Menschheit, zu welcher er, 
der Einzelne, nur gehört während des kurzen 
Verlaufes seines irdischen Daseins. Es fragt 
sich also noch: ob der einzelne Mensch an der 
Unsterblichkeit der Menschheit theil zu nehmen 
vermag ohne sich selbst verloren zu gehen; — 
oder ob er untergeht, während die Menschheit 
besteht. 

Auch die zwei Pfeiler der Weisheit und 
Stärke vermögen noch nicht, wie wir sehen, den 
stolzen Bau vollkommen zu tragen, an welchem 
wir Frmr arbeiten mit der Zuversicht unsterb¬ 
lichen Lebens, welches wir rühmen als den Lohn 
unserer geistigen Arbeit. 

Ist der einzelne Mensch nur ein unselbstän¬ 
diger, ablösbarer und vergänglicher Theil der 
Menschheit, oder ist er selbst ein untheilbares 
Ganzes? Der sinnlich wahrnehmbare Mensch ge¬ 
wiss, es scheint sogar, dass er mehr Wirklichkeit 
besitzt als die Menschheit. Aber der geistige 
Mensch, der sich nur offenbart durch Thaten und 
Werke, aber nicht mitSinnen wahrgenommen wird ? 
Besitzt der geistige Mensch Individualität? Ich 
meine Ja! denn ohne Zweifel besitzt er Em¬ 
pfindungen und Gedanken und ist sich derselben 
in ihrer Gesammtheit bewusst, indem er mit 
ihnen gegen alle anderen Menschen sich selb¬ 
ständig behauptet, von ihnen sich unterscheidet, 
und sein Selbstbewusstsein ausspricht, indem er 
sich selbst als leb bezeichnet. Jedwedes Ich 
ist nicht nur einzeln, sondern einzig, und vom 
eigenen Körper ebenso unterschieden wie von 
der Menschheit, denn es kann sich des Körpers 
ebenso wohl bedienen um sich zu verbergen 
wie um sich zu offenbaren. — Die irdischen 
Dinge und Kreaturen haben keine Individualität 
der Einzelnen, nur Eigentbümlichkeiten der Klas¬ 
sen und Arten, durch welche diese sich unter¬ 
scheiden. Bei ihnen sind die Einzelnen nur 
scheinbar individuell, entweder weil der Mensch 
seine individuellen Empfindungen beim Verkehr 
mit den Dingen und Kreaturen für deren Indi¬ 
vidualität ausgiebt (wenn man z. B. vom Cha¬ 
rakter, d. h. von der individuellen Beschaffen¬ 


heit einer Landschaft spricht), oder indem der 
Mensch sein Culturleben unter Benutzung der 
Naturgesetze gewaltsam auf sie überträgt, sie 
zu Trägern seiner eignen Cultur macht, sie 
(z. B. die Hausthiere) dressirt. Sie entwickeln 
sich nicht durch sich selbst, sondern durch den 
Menschen. Sie haben nicht Cultur, sondern sie 
sind cultivirt, die Cultur ist ihnen wider Willen 
angethan. So giebt es cultivirte Steine (plastische 
und architektonische Werke), cultivirte Pflanzen 
(Getreidearten und die Gartengewächse) und 
cultivirte Thiere (Hausthiere). Was sonst noch 
an Dingen und Kreaturen für Individualität ge¬ 
halten wird (die Berg- und Felsformationen, der 
Pflanzenwuchs, die vereinzelten absonderlichen 
Thiergebilde) zeigt sich bei näherer Betrachtung 
als Wirkung äusserlicher Einflüsse, die störend, 
hemmend oder fördernd sich geltend gemacht 
haben. Eine solche Scheinindividualität haben 
freilich auch die Menschen: Klima, Beschaffen¬ 
heit des Bodens, Volkssitten, Mode, Civilisation, 
Conventionalität, Beschäftigung, Beruf, Lebens¬ 
art, Gewohnheiten, Leidenschaften, Laster u. s. w. 
drücken ihnen ein bestimmtes Gepräge auf. Aber 
die wahre Individualität des Menschen beruht 
auf seinem geistigen Eigenthum, vermöge dessen 
er sich als Ich weiss, es mag nun viel oder 
wenig sein; und die leibliche Erscheinung steht 
unter dem Einflüsse dieser Geistigkeit und drückt 
dieselbe mehr oder weniger aus. Wie der 
schöpferische Geist in unendlichen Formen in 
der Natur sich offenbart, so auch ist der Geist 
des Menschen, welcher die Natur umgestaltet 
und über sie sich erhebt in Kunst und Wissen¬ 
schaft, Sprache und Schrift, Offenbarung seiner 
wahren, d. h. geistigen Individualität. Auch 
auf diesem Gebiete offenbart sich der schöpferische 
Geist in unendlicher Mannigfaltigkeit. Jeder ein¬ 
zelne Mensch als Individuum enthält das mensch¬ 
liche Wesen in seiner ganzen Fülle, wenn er 
sich desselben auch nur mangelhaft bewusst wird. 
Was im Bildungsgänge der Menschheit als Frucht 
der geistigen Arbeit der hervorragendsten Einzel¬ 
geister- im Verlaufe von Jahrtausenden offenbar 
wird, liegt beschlossen und mehr oder weniger 
verhüllt in jedem einzelnen menschlichen Indivi¬ 
duum, wie wir schon gesehen haben, also dass der 
einzelne Mensch alle Tiefen und Höhen mensch- 
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liehen Wesens in sich umfasst. Darum wird 
die Sprache der Poesie, welche von denen ge¬ 
redet wird, in welchen das Bewusstsein solches 
geistigen Reichthums aufgegangen ist, und die der 
Sprache so weit mächtig sind um dieses Be¬ 
wusstsein auszusprechen, von allen nicht durch 
Sünde und Laster ganz verderbten Menschen 
verstanden und gewürdigt. Die dabei sich gel¬ 
tend machende individuelle Verschiedenheit der 
Dichter von einander beweist in auffälligster 
und unleugbarer Weise die bei vollkommener 
Uebereinstimmung des geistigen Inhaltes doch 
vorhandene Berechtigung unterschiedener persön¬ 
licher Besonderheit. So ist auch das Natur¬ 
gesetz mit allen seinen Bestimmungen ein und 
dasselbe für alle Dinge und Kreaturen, ohne 
dass dadurch die Mannigfaltigkeit der Erschei¬ 
nungen aufgehoben würde. Diese Mannigfaltig¬ 
keit wird im Gegentheil hervorgebracht durch 
das Naturgesetz selbst. Und in entsprechender 
Weise bedingt das von den Geistern mit dem 
Bewusstsein der Freiheit, d. h. der Selbstbe¬ 
stimmung, erfüllte Sittengesetz die unerschöpf¬ 
liche Mannigfaltigkeit geistiger Individuen. In 
dieser Mannigfaltigkeit, in dem scheinbaren tVider- 
sprucho menschlichen Wesens mit sich selbst, liegt 
die Bürgschaft der Unsterblichkeit jedes eidjselnen 
Menschen. Um der Unsterblichkeit thellhaftig 
zu sein muss der Mensch alles Sinnliche und 
Zeitliche abgethan, seiner geistigen Innerlichkeit 
aber sich bewusst geworden sein. Wie Anfäng¬ 
lich dieses Bewusstsein auch noch seid mag, 
und träte es nur als Gewissensnoth und Miss¬ 
zufriedenheit mit sich selbst auf, so ist e$ doch 
einer unendlichen Entwickelung fähig, Reiche 
sicher nicht ausbleiben wird, wenn erst dqr ver¬ 
gängliche Leib abgestreift ist. „Gott will, dass 
allen Menschen geholfen werde und sie zqr Er¬ 
kenntnis der Wahrheit kommen.“ Aber die 
Entwickelung selbst — so wird manchef viel¬ 
leicht sagen, — führt doch schliesslich zur voll¬ 
kommenen Einheit, also dass dann Gott der Ab¬ 
grund wäre, in welchem alle menschliche^ Indi¬ 
viduen untergingen, wie der grosse jüdische 
Philosoph Spinoza gesagt hat. Aber niejit zur 
Einheit führt die Entwickelung, sondern zur 
Einigkeit. Hat nicht der Leib viele Glieder, 
von denen ein jedes unterschieden ist von allen 


übrigen, und doch belebt alle Ein und Derselbe 
Wille; warum kann nicht auch der Geist viele 
Glieder haben, die von ihm belebt werden, so 
dass die vielen in ihm zur harmonischen Einig¬ 
keit sich zusammenschliessen. Der Leib ist 
freilich nicht der Geist; aber er ist doch ein 
Bild des Geistes. Was ist das Glied ohne den 
Leib, zu dem es gehört, und was wäre der Leib 
ohne seine Glieder? Ein älterer deutscher Dichter 
hat gesagt: „Gott ist soviel an mir, als mir an 
Gott gelegen.“ Die Bedeutung des individuell 
Einzelnen als Organ des Ganzen, nämlich Gottes, 
ist seine Unsterblichkeit! Der Mensch ist eben 
Geist, der Geist aber ist individuell und ewig. 
Wer also hungert und dürstet nach Unsterblich¬ 
keit, der verkläre durch den Geist, welcher ihm 
gegeben ist, seinen natürlichen Leib, dass er 
zum Träger und Ausdruck geistigen Wesens 
werde, dann mag er getrost seinen natürlichen 
Leib ins Grab legen mit der Zuversicht, dass er 
an dessen Statt einen geistigen Leib empfangen 
werde. Denn der Geist, welcher zu sich selbst 
gekommen und erstarkt ist, vermag wohl mit 
Hilfe des Schöpfers einen unverweslichen Leib 
sich zu geben, der ihm genügt, d. h. seiner 
geistigen Individualität vollkommen entspricht. 
Sobald das Irdische Ausdruck geistiger Inner¬ 
lichkeit ist, wird es verklärt zur Schönheit, und 
diese wird um so völliger, je vollkommener dies 
der Fall ist, also wird durch das Streben des 
Menschen nach Selbstveredelung der An¬ 
fang gemacht der beseligenden Schönheit, 
welche ohne Fehl und Makel und darum über 
alle Zeit zur Ewigkeit erhaben ist. Der Pfeiler 
der Schönheit ist der dritte Pfeiler, auf wel¬ 
chem unsere Zuversicht unsterblichen Lebens ge¬ 
gründet ist, und dies zwar dergestalt, dass ein 
jeglicher Mensch mit seiner Individualität nicht 
untergeht weder in der Menschheit, noch auch 
in Gotte, sondern bewahrt und erhalten ist in 
Ewigkeit. 

Weisheit, Stärke und Schönheit sind die drei 
Pfeiler, welche zusammen die Loge tragen, d. h. 
den der Wahrheit geweihten Tempel, an dem 
wir bauen als Frmr, indem wir nach Selbst- 
erkenntniss, Selbstbeherrschung und Selbstver¬ 
edelung streben, in der Zuversicht unsterb¬ 
lichen Lebens und ewiger Seligkeit. 
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Lehrlings-Aufnahme. 

Von Br 0. Marbach. 

Erste Ansprache an die Aufzunehmenden. 

Niemand kann durch einen andern zum Frmr 
gemacht werden, als durch sich selbst. Alle die 
wir uns Frmr nennen, sind eingeführt worden 
in die Loge unter der Bürgschaft, dass wir freie 
Männer von gutem Rufe seien. Ein freier Mann 
ist der thuu und lassen kann, was er will, also 
der nicht bestimmt wird von einem andern, 
auch nicht unter der Herrschaft thierischer 
Triebe und Leidenschaften steht und nicht Vor- 
urtheilen ergeben ist, denn Menschen, bei denen 
solches der Fall ist, sind nicht in der Freiheit, 
sondern in der Knechtschaft. Der Wille des 
Menschen ist vernünftiger Entschluss, nicht aber 
unvernünftiges Begehren und Verlangen, durch 
welches sich das Thier bestimmen lässt und der 
thierische Mensch, der noch nicht zur Vernunft 
gelangt ist, daher auch nicht weiss, was er will. 
Einen guten Ruf besitzt nur der, welcher ein 
sittlich gebildeter Mensch ist, denn ‘nur ein 
solcher lebt in Frieden mit andern und wird 
von denen, die ihn kennen, geachtet, und von 
solchen, die seines Gleichen sind, geliebt: er 
täuscht und tibervortheilt Niemand und thut 
Keinem Gewalt an. Wenn wir jemand unter 
uns, d. h. in die Gesellschaft der Frmr, auf¬ 
nehmen, so erkennen wir ihn an als unseres 
Gleichen, der dieselben Wege wandelt wie wir, 
als einen freien Mann von gutem Rufe, von dem 
wir erwarten dürfen, dass es ihm im freund¬ 


schaftlichen Umgänge mit uns wohl gelingen 
werde sich selbst zum Frmr zu machen, und 
dadurch unsere Achtung und Liebe zu verdienen. 
Es soll also die Aufnahme in den Frmrbund nicht 
eine Ehrenerweisung und Auszeichnung sein, son¬ 
dern die Anerkennung eines Gleichgesinnten und 
Gleichstrebenden. Und da alle Menschen zur Frei¬ 
heit berufen sind und einzig im sittlichen Leben 
Genüge und Befriedigung zu finden vermögen, so 
soll Niemand, der dessen sich bewusst geworden 
ist, für besser und vornehmer sich halten als die, 
welche in Knechtschaft und Unsittlichkeit befangen 
sind, sondern nur für glücklicher im vorurtheils- 
losen freundschaftlichen Umgänge mit Gleich¬ 
gesinnten und für verpflichtet zu helfen und zu 
retten, wo es noth thut. Solche Verpflichtung 
ist aber keine Last, sondern eine Lust. Glück¬ 
liche haben ein Bedürfnis glücklich zu machen 
nicht nur die, mit welchen sie in Freundschaft 
verbunden sind, sondern auch solche, welche 
ihnen ferner stehen. Solches geschieht durch 
Theilnahme in Freude und Leid, durch Beistand 
und Beispiel, durch Rath und That. Geld¬ 
spenden sind die unvollkommenste, ja schlech¬ 
teste Art Theilnahme zu beweisen: sie demüthigen 
den Gebeugten, kränken den Unglücklichen und 
beleidigen den Bedürftigen. Nicht selten ver¬ 
derben sie den, welcher sie empfängt, indem sic 
ihm weiter helfen auf den schlechten Wegen, 
die er eingeschlagen hat, ihn leichtsinnig machen, 
Neid und Hass in seine Seele impfen nnd ihn 
zu Heuchelei und Lüge verleiten. — Bevor wir 
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Sie. me Herren, heute bei uns einfübrten, haben 
wir Ihnen jede Waffe abgenommen, die Sie etwa 
bei sich führten, denn Sie sollen nicht auf 
Gewalt sich verlassen; — haben Sie veranlasst, 
was Sie an Geld und Geldeswerth besassen, ab¬ 
zulegen, denn nicht durch irdische Güter sollen 
Sie uns empfohlen sein; — haben das Welt¬ 
kleid Ihuen ausgezogen, welches Sie zu tragen 
gewöhnt sind, denn nicht nach Bang und Stand 
fragen wir bei der Wahl unserer Freunde; — 
ja wir haben die Augen Ihnen verbunden, damit 
Sie nicht bei dem Lichte, welches die Sinnen¬ 
welt erschliesst, unter uns sich zurecht zu finden 
suchen, sondern bei dem geistigen Lichte, wel¬ 
ches in dem Menschengeiste aufgeht, wenn der 
Geist zum Geiste redet und der Geist vom 
Geiste verstanden wird. In solcher Verfassung 
sollen Sie jetzt unter uns eine Wanderung 
zurücklegen, damit wir sehen, dass Sie, die uns 
als freie Männer von gutem Rufe angekündigt 
wurden, würdig vorbereitet sind. Das Vertrauen, 
welches Sie uns bewiesen, indem Sie den Führern 
sich hingaben, die wir aus unserer Mitte zu 
Ihnen geschickt haben, ist die Morgenröthe des 
geistigen Lichtes, welches durch das, was Sie 
bis zu Ihrer Aufnahme noch erleben werden, 
Ihnen aufgehen soll. Begeben Sie sich denn auf 
die Wanderung, indem Sie weiter Ihreu Führern 
vertrauensvoll folgen und achten Sie auf Alles, 
was Sie fernerhin vernehmen werden, mit unge¬ 
störter, eindringender Aufmerksamkeit! 

Wandersprflche. 

M. Suche selbst dich zu erkennen: — 

In der Tiefe deiner Brust 

Wirst du sehn ein Licht entbrennen 

Ewigen Daseins dir bewusst! 


I. A. Alle Menschen lernst du lieben, 
Wenn du weisst, was sie bewegt, 
Was mit unverstandnen Trieben 
Qualvoll sich in ihnen regt! 


II. A. Aller Welten Herr und Meister 
Wirkt in deines Herzens Grund, 
Ihm gehorchen alle Geister 
Im geheimnissvollen Bund! 


Zweite Ansprache. 

Ich sagte Ihnen, me Herron, dass wir Sie 
nicht zu Frmrn machen können, aber wohl Sie 
sich selbst. Sie können Frmr werden und wir 
können durch freundschaftlichen Umgang Ihnen 
dabei förderlich sein. Wir sagen die Frmrei 
sei eine Kunst, ja wir nennen sie die könig¬ 
liche Kunst, also die erste, die vornehmste, 
vielleicht auch die schwerste aller Künste, weil 
sie darauf ausgeht den einzelnen Menschen, 
nämlich jeder von uns sich selbst, vollkommener 
zu machen, und dadurch zur sittlichen Vervoll¬ 
kommnung der Menschheit überhaupt, jeder ein¬ 
zelne nach seinem Vermögen und bei den sich 
ihm darbietenden Gelegenheiten, beizutragen. 
Geschähe dies ausschliesslich durch Belehrung, 
Untersuchung und Erkenutniss, so wäre die 
Frmrei eine Wissenschaft; es soll aber durch 
Beispiel, Uebung und That geschehen uud darum 
nennen wir die Frmrei eine Kunst, die wie 
alle Künste aus dem Handwerke hervorgegangen 
ist durch dessen geistige Veredelung. Daher 
finden drei alte Handwerkssprüche Anwendung 
auf die Frmrei und Bestätigung in ihr. Der 
eine heisst: „Aller Anfang ist schwer,“ — der 
andere: „Uebung macht den Meister,“ — endlich 
der dritte: „Viel Kunst viel Müh.“ Ein Meister 
sagt seinem Lehrlinge nicht, bevor er ihn ans 
Werk stellt, alle Handgrife, Vortheile und Hand- 
werksgeheirauisse, sondern er führt ihn von 
einem Werke zum andern, zeigt ihm bei täg¬ 
licher Uebung die Handgrife, so dass einer den 
andern vorbereitet, bis der ungeschickte Lehrling 
ein geschickter und brauchbarer Gesell geworden 
durch Uebung, indem ein Tag des andern Lehr¬ 
meister und Jünger ist. Je grösser das Unge¬ 
schick des Lehrlings, desto schwerer wird ihm 
der Anfang, und jo höher die Kunst, desto 
grösser ist das Ungeschick dessen, der sie durch 
Uebung erlernen soll, und desto schwerer also 
auch der Anfang. Wer aber darauf ausgeht 
es mehr uud mehr zur sittlichen Vollkommenheit 
zu bringen, d. h. ein rechtschaffener Frmr zu 
werden, der ist in eines Meisters Zucht, der 
sich gar wohl darauf versteht, wie ein Mensch 
zu einem geschickten Arbeiter zu erziehen ist, 
an seinem, des A. B. d. W., Werke. Wir 
müssen und solleu es uns sauer werden lassen 
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bei dem Streben nach Selbsterkenntnis, denn 
Thorheit, Vorurtbeil und Eitelkeit, welche uns 
hindern wahr gegen uns selbst zu sein und uns 
täuschen und belügen, müssen abgethan werden, 
ehe es zu einem Anfänge kommt bei der frmrn 
Arbeit, Halten wir aber aus in Fleiss und Mühe, 
und werden als treu erfunden im Kampfe mit der 
kleinen Welt, die wir im eigenen Herzen tragen, 
so wird uns vom Meister bald ein grösserer 
Wirkungskreis angewiesen: Der treu gewesen 
ist über Weniges, wird über Vieles gesetzt, also 
dass der Mcusch, welcher, bei dem höchsten 
Meister in Arbeit steht, wächst mit dem Werke 
und durch tägliche Handanlegung und Uebung 
von einer Tugend, Einsicht und Verständniss 
zur andern fortschreitet. Wie aber aller Anfang 
schwer, so ist alles Ende leicht und zwar desto 
leichter, jo höher die Kunst. Einem rechtschaffenen 
Handwerksmeister wird es leichter die Arbeit 
gut zu verrichten als sie schlecht zu machen; 
und wer einem Künstler auf dio Hände sieht, 
dem kommt dessen Thätigkeit vor wie ein 
Kinderspiel. Man sagt wohl, diesolbo sei ihm 
ebon zur andern Natur geworden, also dass unter 
seinen Händen das Werk von selbst sich ge¬ 
staltet, wie es soll, seine Hände arbeiten, wie 
seine Augen sehen, seine Ohren hören, sein Herz 
in der Brust sich regt und sein Mund die Sprache 
redet, dio er gelernt hat. Ein Frmr aber, der 
zugleich Künstler und Kunstwerk ist, bringt es 
mehr und mehr zu der Vollkommenheit, nach 
welcher er strebt, je mehr es ihm gelingt aus 
einem nur natürlichen Menschen zu einem geis¬ 
tigen Menschen zu werden. Nun wird aber jed¬ 
weder Mensch als eine nur sinnliche Kreatur 
zur Welt gebracht, und erwacht allmählich das 
geistige Wesen in ihm, so steht es zunächst 
unter dem Einflüsse, dann unter der Herrschaft 
der Sinnlichkeit, welche der Geist mehr und mehr 
als eine drückende und unwürdige Fessel em¬ 
pfindet und weiss, jo weiter er sich selbständig 
entwickelt, d. h. zum Bewusstsein seiner selbst 
gelangt. .Wie das Kind aus der Mutter Leibe 
hervorgeht als eine sinnliche Kreatur, so geht 
aus dieser das geistige Wesen hervor, dessen 
Keim vom Schöpfer in dieselbe hineingelegt ist, 
also dass der Mensch wieder — d. h. zum zweiten¬ 
mal geboren wird, sobald er aus einem sinnlichen 


ein geistiger Mensch geworden ist. Also wird 
das Menschenkind ein Kind Gottes und solchem 
wird nicht mehr schwer, sondern leicht, was 
es vollbringt, denn es ist aus der Knechtschaft 
zur Freiheit hindurchgedrungen und mit der 
Wahl hat die Qual ein Ende genommen, und es 
freut sich seines Daseins wieder wie ein rechtes 
Kind, welches den Tod nicht kennt noch die 
Sünde, welche die Feinde des Lebens sind und 
die Welt dem Menschen zu einem Jammertbale 
verkümmern. Das Kind lebt in einem Paradicso, 
sein Leben ist eitel Lust und Licht, denn der 
Schatten des Todes verdüstert es nicht! 

Dritte Ansprache. 

(Nach der Aufnahme und Lichtertheilung.) 

Glbte Brr! „Unsere verschlungenen Hände 
vereinigen Sie mit uns und dem Altäre der 
Wahrheit — und der Druck unserer Hände sagt 
Ihnen, dass wir Sie nie verlassen werden, so 
lange Sie als rechtschaffene Frmr mit uns ver¬ 
kehren werden.“ Aus dem Gelübde, auf Grund 
dessen wir Sie zu Bundesgenossen unter uns 
aufgenommen haben, wissen Sio, worauf das 
Gcheimniss sich bezieht, das wir als Frmr hegen 
und pflegen, nämlich auf dio „Gebräuche“ 
der Frmr. Diese Gebräuche bestehen in Zeichen, 
Worten und Handlungen, deren dio Frmr in 
ihren Zusammenkünften sich zu bedienen pflegen, 
um in sinnbildlicher Weiso anzudeuten, dass der 
Zweck der Verbindung das Streben nach sitt¬ 
licher Vervollkommnung sei, und welcher Mittel 
zur Erreichung dieses Zweckes die Frmr sich 
bedienen. Wer seine Bekanntschaft mit don Ge¬ 
bräuchen benützt, um sich irdische Vortheile 
irgend welcher Art zu verschaffen, der würdigt 
dieselben herab und beweist, dass er selbst der 
Mitgliedschaft in einer Frmrloge unwürdig ist, 
und wer dieselbe an einen Ungeweihten verräth, 
der giebt diesem das Mittel an die Hand in 
gleicher Weiso die Frmrei auszubeuten, indem 
er sich für Etwas ausgiebt, was er nicht ist. 
Der Verräther begünstigt also die Lüge und 
Heuchelei, welche das Verderben sittlichen Lebens 
sind. Freilich vermag ein solcher Verräther 
nicht die heilige Sache der Frmrei zu beschä¬ 
digen, weil diese über allen Verrath erhaben ist, 
denn die Gebräuche sind Aeusserlichkeiten, welche 
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nur der zu verstehen vermag, der ein recht¬ 
schaffener Frmr ist; aber der Verräther ver¬ 
wandelt den Segen, welchen die Frmrei über 
die Menschheit bringen soll, in Fluch. Daher, 
me lbn Brr, ist es Ihre wie unsrer aller Pflicht 
allem eigensüchtigen Missbrauche der Frmrei, 
wie er leider vorkommt: zur Förderung im Ge¬ 
schäft, zur Empfehlung, zu Parteiumtrieben, zur 
Befriedigung der Eitelkeit und Herrschsucht, zum 
Bettel, zum Betrug — mit Entschiedenheit ent¬ 
gegen zu treten.-— 


Die Oeffnung der Loge. 

Vortrag in einer Lehrlingsloge von Br F. Schuster, 
dep. Mstr. v. St. der Loge Minerva zu den 3 Palmen 
in Leipzig. 

Me Brr! Von den Symbolen und Ritualen 
der Freimaurer, wie sie von unseren Vorfahren 
überliefert und von uns in der Hauptsache in 
unveränderter Art beibehalten worden sind, kann 
man mit vollem Recht sagen, was Goethe vom 
Menschenleben überhaupt äusserte: „Wo man’s 
packt, da ist es interessant.“ Wir mögen einen 
Thcil unseres Gebrauchthums betrachten, welchen 
wir wollen, wir werden sicher etwas Bedeut¬ 
sames aus ihm herausfinden, wenn wir nur 
recht zu suchen verstehen und die rechte 
Empfänglichkeit dazu mitbringen. Jemehr 
wir uns dabei in das einfach-positiv Maurerische 
vertiefen und je weniger wir dasselbe durch unser 
eignes subjectivc Hinzuthun abschwächen, desto 
heilsamer wird das unserm Zwecke sein. Wir 
wollen demnach versuchen uns die wichtigem 
maurorischcn Gebräuche und Symbole nach einer 
ungezwungenen, gelegentlich gebotenen Reihen¬ 
folge zu vergegenwärtigen und dabei den Grund¬ 
satz der grössten Einfachheit und möglichster 
Positivität festhalten, in der sicheren Ucberzeu- 
gung, dass damit wenigstens bezüglich des Gegen¬ 
standes der Besprechung etwas Gutes geboten 
wird, und von der Ansicht getragen, dass eine 
solche Besprechung für den Erfahreneren eine 
angenehme Wiederholung, für den Neuling eine 
nützliche Belehrung, für alle aber eine förder¬ 
liche Anregung zum Selbstdenken und selb¬ 
ständigen Forschen abgiebt. 

Demnach wollen wir uns heute mit dem 
Anfänge der geschlossenen Maurerarbeit, mit der 


Eröffnung der Lehrlingsloge, beschäftigen und die 
dabei obwaltenden Vorgänge nach unserm Ritual 
durchgehen. 

„In Ordnung!“ ist des Meisters erster 
Ruf, wenn er die Brüder zur Arbeit stellt; denn 
jedes Mitglied einer Corporation muss einen Thoil 
seiner individuellen Freiheit opfern und sich den 
Vorschriften einer gemeinsamen Ordnung fügen, 
wenn mit gemeinsamer Kraft ein gemeinsames 
Ziel errungen worden soll, wobei jedoch nicht 
ausser Acht zu lassen ist, dass neben der 
äussern, förmlichen'Ordnung es vor Allem der 
innern, geistigen Ordnung, d. h. der rechten 
Geistes- und Gomüthsbeschaffenheit, bedürfe, wenn 
ein rechtes heilsames Werk zu Tage gefördert 
werden soll. 

Erscheint somit Herstellung der vollen mau¬ 
rerischen Ordnung als die Aufgabe der Logen¬ 
eröffnung, so mögen die vom Meister an die 
Vorsteher gerichteten Fragen und gegebenen 
Antworten als ihre Lösung gelten, deren Kennt- 
niss dem Meister wohl bekannt, die aber einer 
Bestätigung durch die mit ihm die Gewalt des 
Hammers theilendcn Brüder, als der Vertreter 
der Gesammtbrüderschaft bedarf, damit es kund 
werde, dass der gleiche gesetzliche Ordnungs¬ 
sinn die ganze Genossenschaft durchdrungen habe, 
ohne welchen die Kraft und der Wille des 
Meisters erfolglos bleiben müsste. 

Ist somit die Herstellung der maure- 
rischen Ordnung bei Eröffnung der 
Loge der Grundgedanke, der unserm Eröffnungs¬ 
ritual innewohnt, so wollen wir diesen uns als 
Hauptgegenstand unserer heutigen Arbeit er¬ 
wählen, indem wir als Theile die einzelnen ge¬ 
wichtigen Fragen und Antworten und die in 
ihnen enthaltenen unerlässlichen Bedingungen 
einer rechten Ordnung prüfend betrachten, die 
sich in der Hauptsache im Einzelnen darstellen: 

1) in der g. u. v. Z. im hohen Mittag, 

2) in der gehörigen Deckung und 

3) im rechten Maurerthum der ver¬ 

sammelten Brüder. 

I. 

Br 1. Vorst..* „Welche Zeit ist es? und 
die Antwort lautet: „Es ist Hochmittag.“ 
Das ist die erste Frage und Antwort und hieran 
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schliesst sich in naturgemässcr Nothwendigkeit 
die letzte an: Br 1. Vorst.: „Ist es ger. u. 
vollk. Zeit diese Lehrlingsloge zu er¬ 
öffnen?“ Welches Gewicht auf die rechte 
Zeit gelegt wird, erhellt daraus, dass die 
Frage zwei Mal gestellt wird und deren Anfang 
und Ende abgiebt. 

Hochmittag ist die rechte Zeit zur Maurer¬ 
arbeit. Das ist astronomisch nicht richtig, denn 
die Freimaurer versammeln sich in der Regel 
am Abend. Aber wo wackere und tüchtige 
Arbeiter zu hochheiliger Arbeit zusammentreten, 
da ist es stets Hochmittag, d. h. ger. u. vollk. Z. 
— Die symbolische Maurerarbeit bedarf nicht 
gerade des astronomischen Tageslichtes, um ihr 
Werk zu treiben. Wenn die Räume der Logo 
und die Herzen der Brüder durch die drei 
grossen und durch die drei kleinen Lichter er¬ 
leuchtet werden, wie sie sollen, dann ist die 
Loge so hell, wie nur die Sonne am hohen 
Mittag die Erde erleuchten kann. 

Der hohe Mittag am Sonnentag ist die 
hellste Zeit, wo die Sonne gleich weit vom Auf¬ 
gang und Niedergang ist. Der hohe Mittag im 
Jahre um die sommerliche Sonnenwende ist nicht 
nur die lichteste, sondern auch die fruchtbarste 
Zeit im Jahre, wo sich die vollendete Blütlio 
zur Frucht wendet. Der hohe Mittag des Lebens, 
gleich weit vom Kindos- und Greisenalter, ist 
die Yollkräftigste, thatenreichste Manneszeit, in 
der die Maurerarbeit am besten gelingt. Darum 
ist es symbolisch stets Hoch mittag, wenn 
wackere Freimaurer sich zu ihrem ernsten Werke 
anschicken, möge auch die astronomische Sonne 
ihren Stand über oder unter dem Horizont inne 
haben. 

Die Versammlungen am symbolischen hohen 
Mittag, als der ger. u. vollk. Zeit, dürften aber 
auch noch eine andere, ich möchte sagen logen¬ 
polizeiliche Bedeutung haben. 

Nicht aus feiger Furcht, sondern aus innerer 
moralischer Nothwendigkeit ist dem profanen 
Auge der Einblick in die geheime Versammlung 
verwehrt und in Dunkel gehüllt; der rechtmässig 
geweihten Brüderschaft stoht aber der volle Ein- 
und Durchblick zu in das ganze Thun und Treiben 
der gesetzmässig eröffneten Loge. Darum ist es 
symbolisch Hochmittag, dass solches geschieht, 


damit das vollste maurerische Tageslicht in un¬ 
beschränkter maurerischer Oeffentlichkeit dar- 
thue, wie eine ger. u. vollk. ‘Loge, d. h. eine 
rechtmässig begründete, gesetzmässig arbeitende 
und allgemein anerkannte es sei, die hier nach 
Maurerbrauch zur Arbeit versammelt sei. Nur 
eine ger. u. vollk. Logo kann sich am hohen 
Mittag freimaurerischer Oeffentlichkeit versam¬ 
meln; eine ungerechte und unvollkommene Winkel¬ 
loge aber müsste das Tageslicht maurerischer 
Oeffentlichkeit scheuen und sich in das Ver¬ 
borgene zurückziehen. 

Eine rechtmässige Logo arbeitet am Hoch¬ 
mittag bei vollem Licht, bei voller Kraft 
und so Gott will mit gutem Erfolg, in unbe¬ 
schränkter maurerischer Oeffentlichkeit und hat 
bei aller Bescheidenheit und Selbsterkenntnis 
nicht Ursache ihr Licht unter den Scheffel zu 
stellen. Das ist eine nothwendige Bedingung zur 
Herstellung der rechten maurerischen Ordnung. 
Wir bedürfen aber vorläufig noch zu solchem 
Zwecke und wohl noch auf lange, lange Zeit auch 

H. der gehörigen Deckung. 

Es heisst: Br 2. Vorst. „Was ist die 
Pflicht des 2. Vorstehers?“ — „Nach¬ 
zusehen, ob die Thüren vorschlossen, 
die Profanen entfornt und Alles in 
Ordnung sich befinde.“ 

Wir können der öffentlichen Menschenwelt 
den Zutritt in unser Ileiligthum nicht gestatten. 
Unser Thun, so unschuldig und einfach es ist, 
ist von zu zarter, eigentümlicher und beson¬ 
ders vom Schaffen auf dem offenen Lebensmarkte 
zu abweichender Art, als dass nicht ein hindern¬ 
der, auflösender und zerstörender Einfluss vom 
Eintritte der unbedingten Oeffentlichkeit uner¬ 
lässlich erwartet werden müsste. 

Wir wollen hierzu in Derauth offen bekennen: 
Wir selbst sind noch zu schwach, unsere Insti¬ 
tutionen noch nicht fest genug begründet, der 
rechte maurerischo Geist noch nicht mit genü¬ 
gender Untilgbarkeit in unser aller Herzen ein¬ 
geschrieben, als dass wir einen solchen An¬ 
sturm ertragen könnten, der über uns ergehen 
würde, wenn wir unsere Thüren der gesammten 
Menschenwelt öffnen wollten. Es ist viel über 
diesen Punkt geredet und geschrieben worden, 
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aber ein gesunder Sinn hat, wir meinen zum 
Segen der Gesammtbrüderschaft, bis jetzt von 
diesem zum mindesten höchst gewagten Schritt 
abgehalten und so stehen wir Alle noch unter 
dem Bann eines feierlichen Gelübdes und müssen 
es als freventlichen Wortbruch erachten, wenn 
ein Bruder specifisch maurerische Angelegen¬ 
heiten in dio allgemeine Oeffentlichkeit bringt. 

So lange es Culturvölker gab, so lange gab 
es Geheimbünde, und deren Hauptgeheimniss ist 
so gut gewahrt worden, dass wir leider fast zu 
wenig von ihnen wissen. Der über Jahrhunderte 
sich erstreckende Freimaurerbund ist wenigstens 
in der Totalität seines Wesens für die Mensch¬ 
heit doch noch ein versiegeltes Buch, ob auch 
so manches von ihm verrathen ist. Dio Welt 
weiss wohl viel von den Aeusserlichkeiten, aber 
sie fasst es nicht, weil sie in das eigentliche 
Geheimniss doch nicht eindringen kann. 

Jeder Familienkreis, jeder Freundschaftsbund 
schliesst sich in Vielem ab von der grossen 
Oeffentlichkeit und was er für sich behält, das 
sind gerade die lieblichsten Blüthen, die ihm ein 
eigonthümlichcs hohes Glück gewährleisten, das 
der rauhe Hauch der Welt vernichten müsste. — 
Wir sind auch eine grosse Familie treuverbün¬ 
deter Brüder und wollen, was in unserm innersten 
Herzen lebt und webt, nicht dem Spott und der 
kalten Kritik der profanen Welt aussetzen. Nur 
durch unsere Thaten und wir hoffen durch unsere 
ganze Erscheinung im bürgerlichen und Familien¬ 
leben möge dio Welt ersehen, wess Geistes 
Kinder wir sind. 

„Die Thüren sind verschlossen und die 
Profanen entfernt. 44 Das fällt zunächst zu¬ 
sammen, aber es trennt sich doch bei tieferem 
Einblick gar bedeutungsvoll. Profan nennen wir 
eigentlich unliebsamer Weise alle nicht geweihten 
Freimaurer, die pro fano, d. h. nicht im Tempel 
sind, aber es verbindet sich damit gern der Be¬ 
griff des Gemeinen und Unheiligen. 

Es liegt eine gewisse Inhumanität und be¬ 
denkliche Selbstüberhebung darin, die Nichtmaurer 
in solchem Sinno als profan zu bezeichnen. Wir 
sollen die Profanen, d. h. die Nichtaufgenommenen, 
draussen lassen, mehr aber sollten noch die pro¬ 
fanen Freimaurer, d. h. diejenigen draussen 
bleiben, die zwar die äussere Weihe erhalten 


haben, aber innerlich profan, d. h. maure- 
risch gemein und unheilig geblieben sind. Ob 
es deren giebt, me Brr? — Greifen wir ein 
Jeder an sein Herz und prüfen es nach Maurer¬ 
art streng und ernst. Da wird wohl ein Jeder, 
der das Senkblei in dio tiefsten Tiefen des 
Herzens senkt, noch manches Profane entdecken 
und über seine Würdigkeit argen Zweifel er¬ 
fahren. Darum richten wir nicht unsero 
Brüder, die wir vielleicht irren sehen; richtön 
wir uns lieber selbst mit der Strenge eines 
Johannes und sorgen wir alles Ernstes und mit 
Hülfe des A. B. a. W., dass wir unser Herz 
reinigen von allem Profanen, das sich jo wieder 
in demselben einnisten könnte. 

Wir wollen dio Nichtmaurer wohl abhalten 
von unseren geweihten Hallen, wir wollen aber 
mehr noch sorgen, dass das Profane im schlechten 
Sinne von unserem Herzen und von unserem 
Bunde fern bleibo. 

Eine dritte wichtige Bedingung nun, dass 
die Loge in Ordnung sei, liegt in der dritten 
und vierten Frage und Antwort verborgen und 
wir vernehmen beide aus denselben in zusammen¬ 
gehöriger Bedeutung in Eins fassend: 

III. Das rechte Maurerthum der ver¬ 
sammelten Brüder. 

„Br 1. Vorst., Wie heissest Du? 44 — 
„T. K. 44 — „Br 2. Vorst.: Bist Du ein 
Freimaurer? 44 — „Meine Brüder und 
Gesellen erkennen mich dafür. 4 * Das sind 
dio beiden zusammenklingenden Fragen. 

Es möchte bedenklich erscheinen von der 
Familie der Kainiten, den Nachkommen des von 
Gott abgefallenen Brudermörders, über welche 
Gott der Herr dio Süudfluth heraufrief, das Her¬ 
kommen des hochheiligen Freiraaurerbundes her¬ 
zuleiten. Aber es ist nicht des Mannes Cha¬ 
rakter, den wir feiern, es ist nicht sein Her¬ 
kommen, an das wir uns halten, sondern es ist 
dio Kunst, als deren ersto Verkörperung er aus 
den heiligen Urkunden uns entgegentritt. 

T. K. war der erste Arbeiter in Erz und 
Eisen. Er schuf Werkzeuge, ohne welcho der 
Bau nicht vollzogen werden kann, ohne die ein 
fortschreitendes Culturlcben nicht denkbar ist. 
Es ist die Wissenschaft der Natur, die wir in 
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ihm verehren, ohne welche die Metalle in ihren 
Eigenschaften nicht erkannt und aufgefuuden 
werden konnten, es ist die tiefere Kenntniss von 
den inueren, chemischen und physikalischen 
Kräften der Körper, die er besitzen musste, um 
die Erze zu enthüllen und in ihrer Form darzu¬ 
stellen. Es ist die Grundlage der Kunst, die in 
ihm verborgen lag und ihm im Bereiche des 
Zweckmässigen und Nützlichen die Auffassung 
und Herstellung des Schönen erschloss, wie 
es noch jetzt des Künstlers und besonders des 
Baukünstlers Aufgabe ist, was ihn oder vielmehr 
sein Schaffen und Erfinden als Vorbild für unser 
Thun und Treiben hinstellen lässt. Und eine 
tiefere symbolische Bedeutung gewinnt noch sein 
Bild, wenn wir hervorheben, wie es des Feuers 
zersetzende, reinigende Gluth war, die er zum 
Scheiden, Schmelzen und Formen seiner Werke 
anwandte, des Fouers, das als erwärmende Ur¬ 
kraft und als Symbol der Reinheit, als Haupt¬ 
ursache des Lebens von den Alten verehrt 
wurde, in dessen kunstgerechter Anwendung noch 
jetzt der mächtigste Culturhebel der Menschheit 
verborgen liegt. 

Der Inbegriff der plastischen Kunst liegt im 
Namen T. K. verborgen. Aus ihm entspringt 
uns die symbolische Aufgabe unser ganzes 
Sein im inneren und äusseren Leben nach den 
Grundsätzen des Wahren, Schönen und Zweck¬ 
mässigen als ein harmonisch Fertiges und darum 
als ein rechtes Kunstwerk darzustellen. Dass 
das Kunstwerk Leben und Seele gewinne und 
nicht in äussorlich sinnlicher Formenschöne, 
nicht blos in materialistischer Nützlichkeit ver¬ 
loren gehe, dafür sorge der reine Strahl der 
drei grossen Lichter, der dem Werke den Stempel 
geistiger Schönheit und Vollendung aufdrückt. 

Weht durch die Frage: „Wie heisst Du?“ — 
„T. K.“ — ein freudiges, kurz angebundenes 
Künstlerselbstbewusstsein, welches kurz und bün¬ 
dig ausdrtickt: Ich bin ein Jünger der ernsten 
Kunst und fühle mich freudig bewegt, dass ich 
ihr angehöre; — so wird solches bescheiden 
gemässigt durch die Frage: „Bist Du ein Frei¬ 
maurer?“ — „Meine Brüder und Gesellen er¬ 
kennen mich dafür.“ — Darin liegt Demuth und 
billiger Zweifel des bescheidenen Jüngers ver¬ 
borgen. 


Ob ich ein ger. u. vollk. Freimaurer sei, ich 
weiss es nicht; ich fürchte gar wohl und habe 
Grund dazu es zu fürchten, dass ich diese Stufe 
noch lange nicht erreicht habe. Ich kaun nur 
bescheiden erklären, dass meine Brüder und Ge¬ 
sellen mich dafür anerkennen, wohl mehr ob 
meiner äusseren, rechtmässigen Aufnahme, als 
wegen meiner rechten innern Würdigkeit. So 
bin ich zwar noch nicht ein rechter Freimaurer, 
aber ich hoffe es zu werden durch die Grund¬ 
sätze der Kunst, die mir gelehrt werden durcli 
liebende Duldung und Zurechtweisung von Seiten 
meiner treuverbündeten Brüder und durch die 
Macht der gemeinsamen Brüderschaft, der ich 
anzugehören das Glück habe. 

Me Brr! Das Eröffnungsritual ist nur der 
Anfang der Arbeit. Seine Aufgabe ist uns in 
die rechte äussere und innere Ordnung zu ver¬ 
setzen. Wenn wir in Ordnung sind, dann geht 
die rechte Arbeit erst an. Die Arbeit ist schwer, 
die Kräfte sind schwach, das Ziel ist fern! Nur 
wer in Ordnung ist, kann die Arbeit gehörig 
beginnen; nur wer in Ordnung bleibt, kann auf 
der Bahn zum Ziele fortschreiten; nur wer der 
ewigen Ordnung beharrlich nachstrcbt, kann das 
Ziel erreichen! 


Gnomen.*) 

Mit guten Männern Rede tauschen, 

Auf eines Weisen Worte lauschen, 

Zu schweigen, wo sich Thoren streiten, 
Wird niemals Schaden dir bereiten. 

Der Uufried ist ein hässlicher Geselle, 

Drum, naht er sich, verschliess ihm Herz und Haus, 
Denu trat er einmal über deine Schwelle, 

So bringst du kaum ihn wiederum hinaus. 

Habe Muth und zage nicht, 

Wenn dich herb Geschick erprobt, 

Und vor Allem frage nicht, 

Was die Menge liebt und lobt. 

Was als werthlos du erkannt, 

Lass verborgen ruhn im Dunkeln; 

Aber ist’s ein Diamant, 

Bring’s ans Licht und lass es funkeln. 

•) „Aus eigner Werkstatt.“ Freimaureriscbo 
Dichtungen von Feodor Löwe. Stuttgart. Verlag 
von Konrad Wittwer. 1881. (S. Nr. 4.) 
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Um einen Freund sich grämen müssen, 

Ist herber Schmerz; 

Allein für ihn sich schämen müssen, 

Träuft Gift ins Herz. 

Wenn Weisheit lenkt dein Sinnen und dein Streben 
Und du im Vollbesitz der Stärke bist, 

Wird sich die Schönheit dir von selber geben, 
Die einer freien Seele eigen ist. 


Eintracht trägt ein, 

Das erwägt fein. 

Zwiespalt verthut 
Haushalt und Gut. 

Steh nicht, wo die Spötter stehn, 

Geh nicht, wo die Schmeichler gehn ; 
Maurers Rede, That und Pfad 
Sollen offen sein und grad. 

Sind alle Maurer wirklich auch Masonen? 

In jedem Bienenstöcke giebt es Drohnen. 

Gerecht zu sein, doch nachsichtsvoll zu richten, 
Heischt eine von des Maurers ersten Pflichten. 

Loser Rede nimm nicht Acht, 

Fühl dich frei und bleib in Ruh’; 

Aber gegen Niedertracht 
Schwing den Maassstab und hau’ zu. 

Wo wir Dank gehofft zu ernten, 

Ward uns Undank oft beschert, 

Aber Was wir daraus lernten, 

War auch der Erfahrung werth. 


Ein alter Meister schrieb: 

Aufschub ist Tagedieb. 

W r er stets ihm ferne blieb, 

Der that sich’s selbst zu lieb. 

Dem lässt man williger sein Recht, 

Der’s klar und unverzagt vertritt, 

Doch selbst beim schärfsten Wortgefecht 
Mit Mäss*gung noch und Ruhe stritt. 

Aller Beifall zu erringen 
Konnte keinem noch gelingen, 

Such’ den Besten zu genügen 
Und lass Gott das Weitre fügen. 

Wenn du zu reden Willens bist, 

Lass deine Red* auch wohl bedacht sein; 

Berntes* für sie die nöth’ge Frist 

Und lass mit ihr auch was gebracht sein. 


Wer zu erzürnen schwer 
Und zu besänft’gen leicht, 

Hat guter Tage mehr 

Als du, der ihm nicht gleicht. 

Nur das allein hat echtes Leben 
Und kann sich zur Unsterblichkeit 
Mit freigelösten Schwingen heben, 

Was von der Schönheit ward geweiht. 

Kaum sind wir einer Sorge los, 

Kommt die andre nicht minder gross. 
Lädt sich uns auf und ohne zu fragen, 
Ob sie leicht oder schwer zu ertragen. 


Zur gefälligen Beachtung. 
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Die Freimaurerei als Kunst 

ln ihrer zeitlichen Bedentnng und 
ewigen Aufgabe. 

Rede am Johannisfeste 1881 
von Br 0. Marbach. 

Me glbtn Bit! Vor kurzem kam mir ein 
alterthtimlicher Spruch vor Augen, der mich 
seitdem lebhaft beschäftigt hat. Der Spruch 
lautet: 

„Sobald die Künste verblühen, 

„Kommt Wissenschaft in Gunst; 

„Sie lohnt auch Handwerksmühen, 

„Denn Wissen ist keine Kunst.“ 

Im ersten Augenblicke mag man wohl ge¬ 
neigt sein diesen Ausspruch für eine Aeusserung 
künstlerischen Uebermuthes zu halten, derselbe 
stimmt aber überein mit dem Ausspruche eines 
der grössten Vertreter der Wissenschaft, welcher 
den Ausspruch gethan hat: „In den Zeiten der 
Völkerdämmerung erhebt die Eule der Minerva 
ihren Flug.“ In den Zeiten der Völkerdäm¬ 
merung , d. h. wenn die Sonne des Geistes, 
welche ein Volk erleuchtet hat mit dem Lichte 
der Schönheit, dem Untergange sich zuneigt. 
Minerva ist die Göttin der Weisheit und die 
Eule, der Nachtvogel, welcher blind bei Tage, 
im Dunkel sieht und auf Rauh ausgeht, ist ihr 
Attribut. Die Künste sehen und lassen sich 
sehen bei Tage, die Wissenschaften bei Nacht. 
Unglückliche Völker, bei denen das Licht des 
Geistes und mit ihm das Kunstleben verküm¬ 


mert, nehmen ihre Zuflucht zur Wissenschaft. 
Die Weisheit ist der Weg, welcher aus der Nacht 
zum Tage, aus der vielgestaltigen Lüge des Irr- 
thums zur Wahrheit führt. Darum weisen wir 
Frmr jeden, der bei uns dem Altäre der Wahr¬ 
heit zugeführt wird, auf diesen Weg, indem wir 
ihn auffordern nach Selbst erkenn tniss zu streben. 

Da aber doch die Frmrei von uns als Kunst 
behauptet wird, so lag mir nahe darüber nach¬ 
zudenken, ob der vorhin angeführte Spruch auch 
etwa auf die Frmrei Anwendung habe. Und 
da zur Zeit ohne Zweifel die „Wissenschaften in 
Gunst“ stehen, also dass die Leute sich grossen 
Wissens rühmen und (Iber Alles dreist absprechen, 
was sie früher wohl auf Treu und Glauben an- 
nahmen, so fragt sich» ob das nicht ein Zeichen 
sei wie vom Verfall anderer Künste, so auch der 
Frmrei. Es wäfe wohl eine würdige Johannis- 
festarboit diese Frage zi beantworten, denn, wenn 
wir unsers althergebrachten Schutzpatrons, Jo¬ 
hannes des Täufers, würiig sein wollen, so müssen 
wir der Wahrheit naejgehen und sie bekennen, 
gleichviel, ob sie uns und Andern gefalle oder 
nicht, nur um den Veg zu bereiten und eine 
ebene Bahn zu mae)en, auf dem die Mensch¬ 
heit ihrer Bestimmmg gemäss einhergehe zu 
ihrem Heile, und iarait, wenn möglich, „die 
Herzen der Kinde/ bekehrt werden zu ihren 
Vätern und die Herzen der Väter zu ihren 
Kindern,“ bevor es zu spät geworden. Oder 
sollen die Rech^ behalten, welche sich zwar 
Frmr nennen, wolen aber das vornehmste unserer 
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drei grossen Lichter vom Tische des Meisters 
entfernen, verlachen jedweden Gottesglauben und 
verspotten das ewige Leben als einen kindischen 
Wahn; also dass unsere Väter, die vor uns am 
Baue gestanden, Thoren gewesen wären, und wir 
denen, die nach uns kommen, unsern Kindern, 
nichts zu hinterlassen hätten als zu essen und 
zu trinken und guter Dinge zu sein bis an’s 
Ende der irdischen Tage. Nun ich meine, dazu 
braucht man kein Frmr zu sein, ja überhaupt kein 
Mensch; denn das kann ein Vieh auch und 
wohl noch besser als ein Mensch, weil es kein 
störendes Gewissen in seinem Schädel hat. 

Ehe wir weiter gehen, lassen Sie uns, me 
Brr, den Spruch, von dem ich ausgegangen, zu¬ 
nächst äusserlich betrachten, damit wir seinen 
Wortlaut voll würdigen. Die Kunst wird dem 
Handwerke gegenübergestellt; von der Kunst wird 
gesagt, dass sie „blühe“ und „verblühe“; vom 
Handwerk, dass es sich „mühe." Kunst und 
Handwerk zusammen aber werden auf die Wissen¬ 
schaft bezogen, als von welcher beide ihren Lohn 
erhalten, ohne dass die Wissenschaft einen Unter¬ 
schied unter ihnen mache, denn „Wissen ist 
keine Kunst.“ Aber Wissen ist gewiss auch 
kein Handwerk, soll es wenigstens nicht sein. 
Sobald das Handwerk die ihm anhaftende Müh¬ 
sal überwunden hat, wird es zur Kunstfertigkeit, 
welche ihr Werk ohne Mühe hervorbringt, wie 
von selbst, als eine unwillkürliche Aeusserung 
im Innern treibenden Lebens. Ein Künstler fängt 
an als Handwerker, und ein Handwerker endet 
als Künstler, wenn er es dahin bringt nicht 
blosse Machwerke, sondern Kunstwerke bervor- 
zubringen, welche mit Hlfe der erlangten Kunst¬ 
fertigkeit aus der Seele des Künstlers entspringen 
wie die Blüten aus den Bäumen. Aus Blüten 
aber werden Früchte, welche Keime neuen Da¬ 
seins in sich tragen. Aus der mühseligen Hand¬ 
werksarbeit gehen keine Früchte mit Keimen 
neuen Daseins hervor, her Handwerker ver¬ 
richtet seine Arbeit, wie oc sie gelernt hat; es 
kommt ihm nur darauf an Brauchbares zu liefern. 
Der Künstler dagegen fragt ncht nach der Brauch¬ 
barkeit, sondern nach der Schönheit seines Werkes, 
d. h. dieses soll ein in ihm lebendiges Geistiges 
versinnlichen. — Die Wissenschaft bemächtigt 
sich der Früchte der Künstler md der Machwerke 


der Handwerker ohne Unterschied, und fördert sie 
dadurch in ihrer Thätigkeit zu besserem Ge¬ 
lingen. Das ist der Lohn, den sie spendet. Die 
Wissenschaft ist wie der reiche Mann, der sich 
ein Haus bauen lässt von fleissigen Handwerkern 
und geschickten Künstlern, und beiden den ge¬ 
bührenden Lohn bezahlt, um in dem Hause 
seinen Bedürfnissen gemäss und mit Lust zu 
wohnen. Das Haus, welches die Mühe des 
Handwerks zu Stande gebracht, geht mit der 
Zeit zu Grunde; Wind und Wetter zerstören es, 
und der reiche Mann, der bequem und freudig 
in ihm gewohnt, wird selbst auch ein Raub der 
Zeit; was aber die Künste zu dem Hause bei¬ 
getragen, um es zu schmücken, wird wohl in 
das Verderben des Hauses mit hineingerissen, 
aber seine Ueberreste, wenn sie in den Trüm¬ 
mern des Hauses aufgefunden werden, enthalten 
Keime unvergänglichen Lebens. Nach Jahrtau¬ 
senden noch sammelt man sie auf und stellt sie in 
Museen, damit die verblühte Kunst an ihnen durch 
Nachbildung und Nachfolge sich wieder erhebe zu 
neuem Leben um neue Blüten und Früchte zu zei¬ 
tigen. So hat man in unsern Tagen die Trümmer 
der Tempelbauten, welche die einst weltbeherr- 
schenden Griechen vor zwei Jahrtausenden za 
Olympia ausgeführt, durchwühlt um Kunstwerke 
aufzusuchen, von denen man mit Zuversicht einen 
erweckenden Einfluss auf das Kunsttreiben der Zu¬ 
kunft erwartet. Die Menschen der Neuzeit sind 
unendlich reicher an Wissen als die kunstsinnigen 
Menschen vor Jahrtausenden, aber: „Wissen ist 
keine Kunst.“ Die Blütezeit der Kunst ist vortiber- 
gegangen: „Wissenschaft ist in Gunst“ gekommen, 
und dem Handwerksmühen ist solche Gunst in 
reichem Maasse zu Gute gekommen, bis die 
Wissenschaft soweit es gebracht hat, dass jetzt 
die saure Handwerksarbeit durch Maschinen und 
Fabriken massenhaft und mit Leichtigkeit ver¬ 
richtet und gefördert wird. Dadurch, dass man 
unter dem Einflüsse der Wissenschaft die colos- 
salen und doch geschmeidigen elementaren Kräfte 
von Erde, Wasser, Luft und Feuer an die Stelle 
schwächlicher Menschenkraft und mühseliger 
Menschenhand in Thätigkeit gesetzt bat, ist es 
schliesslich dahin gekommen, dass nicht nur die 
Kunst, sondern auch das Handwerk jetzt betteln 
geht. Auch das Handwerk hat seinen goldenen 
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Boden verloren, wie die Kunst schon längst! 
Der Lohn, den die Wissenschaft zu vertheilen 
hat, wird aufgewendet um Maschinen zu bauen 
und Fabriken zu errichten, welche mehr Arbeit 
liefern und billigere als Kunst und Handwerk, 
und daher der grossen Menge der Menschen 
zur leichten Befriedigung ihrer Bedürfnisse ver¬ 
helfen und Reichthtimcr anhäufen in den Händen 
derer, welche ihre Gunst dem Wissen zuwenden, 
d. h. die Wissenschaft ausbeuten zu ihrem Vor¬ 
theile. Das Handwerk kann nichts Besseres 
thun, als zur Kunst Zuflucht zu nehmen, denn 
die Maschinen und Fabriken können wohl Hand¬ 
werksarbeit liefern, aber nie und nimmer Kunst¬ 
werke, weil zu diesen nicht blos Kraft und Ge¬ 
schicklichkeit, sondern schöpferischer Geist ge¬ 
hört. So gelangt jetzt schon von Tage zu Tage 
mehr das Kunsthandwerk zu Ehren, und es wird 
eine Zeit kommen, wo die Kunst auf diesem 
Wege wieder zu Gunst gelangen wird, nämlich 
dann, wenn Kunst und Handwerk wieder, wie 
sich gehört, fest Zusammenhalten werden, denn 
die Kunst bedarf des Handwerkes eben so sehr, 
wie dieses ihrer. Noth bringt herunter, aber 
Noth rettet auch; nicht der Reichthum, sondern 
die Armuth hat von jeher menschliches Wesen 
gefördert zu seinem Heile, nämlich zur geistigen 
Entwickelung. — Indess ist die Kunst auch gar 
wohl im Staude, sich von selbst wieder zu er¬ 
heben, ohne dazu des Handwerkes zu bedürfen, 
denn Kunst und Handwerk sind gleichzeitig aus 
dem Bedürfnisse des Culturlebens hervorgegangen, 
so dass man nicht zu sagen vermag, ob das 
Handwerk der Anfang der Kunst sei oder die 
Entartung derselben. Deutlicher ist das Ver¬ 
hältnis der Kunst zur Wissenschaft. Denn es 
ist eine geschichtliche Thatsache, dass die Kunst 
älter ist als die Wissenschaft. 

Aber wie ist die Kunst entstanden, wenn sie 
nicht aus der Vervollkommnung des Handwerkes 
hervorgegangen ? — Nun, auf diese Frage haben 
schon die alten Griechen, das erste und vor¬ 
nehmste Culturvolk, die richtige Antwort ge¬ 
funden : „Aus der Nachahmung der Natur. u Alle 
Kreaturen haben neben andern thierischen Trieben 
auch den Nachahmungstrieb und bei den Menschen 
ist dieser Trieb am stärksten entwickelt. Aus 
diesem Triebe ist die älteste aller Künste, die 


Sprache, sind aber auch alle anderen Künste 
hervorgegangen. Die unablässig schöpferische 
Natur nachzuahmen in jeder ihrer Erscheinungen 
war das instinctivo, d. h. als Trieb unbewusst 
sich geltend machende Bedürfniss des Natur¬ 
menschen, das diesen nach und nach zum Cultur- 
menschen gemacht hat. In stetem Kampfe mit 
der Natur, unter deren Gewalt die Menschen in 
jedem Augenblicke ihres Daseins zu leiden hatten, 
hat sich das geistige Leben der Menschheit im 
Verlaufe von Jahrtausenden herausgebildet. Um 
sich zu erhalten musste der Mensch danach 
streben: zu können, wie die Natur kann, ja 
mehr zu können als die Natur, wenn er sich 
ihrer verderblichen Gewalt entziehen, ja sie be¬ 
herrschen wollte. Dieses Streben führte zum 
Handwerke und zur Kunst. Während das Hand¬ 
werk sich begnügte die natürlichen Dinge dem 
menschlichen Bedürfnisse gemäss umzugestalten, 
ging die Kunst — wie der grösste griechische 
Denker gesagt — darauf aus: „zu Stande zu 
bringen, was die Natur stets verfehlt.“ Diese 
Verfehlung ist der Grund der Vergänglichkeit, 
Sterblichkeit und Verderblichkeit alles Irdischen, 
während doch das, was der Geist als das Wirk¬ 
liche erkennt, unzerstörbar, ewig ist Das Ringen 
nach Ewigkeit bewirkt in der Natur die sich 
ins Unendliche wiederholende Entstehung und 
Erzeugung dessen, was irdisch ist. Jedes wahre 
Kunstwerk dagegen trägt den Stempel der Voll¬ 
kommenheit und der Unvergänglichkeit, sowie 
den der Einzigkeit und Selbsteigenheit. Denn 
wenn das Kunstwerk auch des Irdischen sich 
bedient als Material, so beruht doch nicht auf 
diesem sein Werth, sondern auf dem Geistigen, 
was dieses Irdische zur Schau trägt. Ob ein 
Bildwerk aus Erz, Marmor, Sandstein, Gyps, 
Thon, Gold oder Elfenbein besteht, ist ganz 
gleichgültig für den Kunstwerth desselben. Der 
natürliche Mensch ist ein schwächliches lind 
krankhaftes Geschöpf, welches sicher eine Beuto 
des Todes wird; wenfc aber ein wahrer Künstler 
das lebensfrische Pcrtrait dieses selben Men¬ 
schen herstellt, so zeigt es diesen als ein dem 
Tode entrücktes, eine ewige Bedeutung haben¬ 
des Wesen. Es fst als ob der Künstler den 
geistigen Leib gemalt hätte, den die Religion 
uns verheisst, als mit welchem angethan wir ein- 
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gehen sollen aus der Zeit in die Ewigkeit. Um 
mit Erfolg den Kampf und den Wettstroit mit 
der Natur aufzunehmen, hat die Kunst die Wissen¬ 
schaft hervorgebracht: die Mathematik und die 
Naturwissenschaft, aus denen beiden dann weiter 
die Philosophie hervorgegangen ist, nachdem sich 
die Wissenschaft der Kunst selbständig gegen¬ 
übergestellt hatte. Die Wissenschaft hat sich 
dann in sich immer weiter gespalten, verzweigt 
und gruppirt, indem sie alle gedankenvolle Be¬ 
trachtung und Besprechung der Interessen des 
Menschengeistes in ihren Kreis zog. Sie hat 
endlich auch die Künste selbst zum Gegenstände 
genommen; wie sie ihnen auch ohne Zweifel för¬ 
derlich gewesen ist, aber wie Wissen und Können, 
so ist und bleiben auch Wissenschaft und Kunst 
unterschieden. Ein Physiker versteht wohl besser 
als ein Maler die Farbenlehre, wird aber durch 
seine Kenntnisse doch nicht selbst ein Maler; 
und ein Mathematiker vermag wohl die Ziegel¬ 
steine zu berechnen, welche zu einem Bauwerke 
nöthig sind, ist aber doch kein Architekt; und 
ein Philosoph kann tiefe Gedanken über den 
Zweck des menschlichen Daseins haben, und 
wird doch nicht eine Faust-Tragödie schaffen 
wie der Dichter Goethe, oder derselbe mag auch 
ein vortreffliches Buch über die Sittlichkeit 
schreiben und dabei selbst ein unsittlicher Mensch 
sein, also sich nicht zum Frmr eignen. „Wissen 
ist eben keine Kunst!“ 

Es wird leider nicht geleugnet werden können, 
dass die Blütezeit der meisten Künste in der 
Welt, in welcher wir just leben, vorüber ist. 
Aber die Zeit der Früchte, welche die Kunst 
hervorgebracht und denen zu Liebe die Blüten 
gefallen sind, ist darum nicht vorüber. Es wird 
schwerlich bald wieder ein Dichter kommen, 
welcher ein dem Goethe’schen Faust ebenbürtiges 
Kunstwerk schafft, aber die Frucht, welche die 
Menschheit zu heilsamstem Genuss aus der 
Goethe’schen Menschheits-Tragödie davon tragen 
wird, beginnt kaum erst zu reifen, die Menschen¬ 
welt wird noch lange an dieser Frucht sich 
laben und stärken, und durch sie genesen von 
manchen krankhaften Anwandlungen und An¬ 
fällen, von denen sie zur Zeit befallen ist. Mysti- 
cismus und Spiritismus, Atheismus und Nihilis¬ 
mus, Materialismus und Soculismus, und wie 


weiter alle die modernsten Sorten des Wahns, 
den Goethe unter dem Namen der „Magie“ zu¬ 
sammengefasst hat, heissen, werden durch das 
herrliche Dichtwerk geheilt und in Gesundheit 
tibergeführt werden. Die Menschheit wird zu 
der Erkenntniss gelangen, welche Fausten zum 
ewigen Leben verhilft: 

„Ständ ich Natur vor dir ein Mann allein, 

„So wär’s der Mühe werth ein Mensch zu sein! — 
„Nur der verdient sich Freiheit wie das Leben, 
„Der täglich sie erobern muss.“ 

Und wenn es so weit ist, dass die Mensch¬ 
heit zu dieser Erkenntniss gelangt, dann wird 
auch die Kunst wieder neue Blüten treiben und 
in Gunst kommen. Faust’s Wunsch wird in 
Erfüllung gehen an der Menschheit: „Könnt ich 
von Wissensqualra entladen im Thau des Lichts 
gesund mich baden !“ Man wird dann begreifen, 
dass „That Alles“ ist, nämlich das, worauf es 
ankommt; die That aber geschieht nicht durch 
das Wissen, sondern durch das Können. So 
wird Kunst wieder zu Ehren kommen durch die 
Frucht, die sie selber hervorgebracht. 

Was aber der Menschheit helfen soll zu 
solcher Erkenntniss, das ist just die Frmrei, um 
welche wir Sorge haben. Nun ist leider gewiss, 
dass dieselbe wie alle Kunst in Ungunst ge- 
rathen ist bei den tonangebenden Menschen 
dieser Tage, ja vielleicht noch mehr als andere 
Künste, was daher kommt, dass in der Frmrei 
das Kunstwerk und der Künstler Eins sind, also 
der Verfall der Kunst mit doppelter Geschwin¬ 
digkeit vor sich geht. Es kann wohl ein tüch¬ 
tiger Geiger ein schlechtes Stück, oder ein 
stümperhafter Fiedler ein gutes Stück spielen, 
also dass man in beiden Fällen seine Freude 
haben mag an dem, was man hört, aber wenn 
ein elender Stümper ein erbärmliches Machwerk 
vorträgt, so hat alle Freude ein Ende. Es er¬ 
geht jetzt der Frmrei wie dom Könige im Evan¬ 
gelium, welcher seinem Sohne Hochzeit machte: 
die, welche zuerst geladen wurden, kamen nicht, 
und von denen, welche endlich von der Strasse 
in das Königshaus goholt wurden, hatte manch 
einer kein hochzeitlich Kleid an und es ging ihm 
schlecht darum. Es hat eine Zeit gegeben, da 
suchten die Reichen und Vornehmen die Logen 
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der Frmr auf, ja richteten selbst Logen ein, um 
ihrer Menschenwürde ohne den eitlen Tand des 
Weltlebens froh zu werden; und die, welche im 
Reiche des Geistes eine Rolle zu spielen sich 
berufen achteten, die Priester und Propheten, 
Denker und Dichter kamen in hellen Haufen 
und begehrten Einlass in die Bauhütten, in 
denen für einen lebendigen Tempel des A. B. 
d. W. die Bausteine hergerichtet und an ihren 
Ort gewiesen werden. Aber es hat sich schliess¬ 
lich doch gezeigt, dass viele dieser Gäste nicht 
werth waren der Hochzeit, zu der sie geladen 
waren, denn sie blieben im Hochmuthe, der über 
sie kam, weg und vergrifen sich wohl gar an 
denen, die sie einluden zu kommen, indem sie 
dieselben verwünschten und verfolgten. Dafür 
aber sind andere hereingekommen zur Hochzeit, 
mehr an Zahl als jo zuvor, Gute und Böse, wie 
sie eben zu finden sind auf der Strasse des 
Lebens. Und sie sollen alle willkommen sein — 
wenn sie nur besorgt sind ein hochzeitliches 
Kleid zu tragen bei dem Mahle, das ihnen vor¬ 
gesetzt wird: das eng anliegende Kleid der Ge¬ 
rechtigkeit, den weiten Mantel der Menschen¬ 
liebe und das köstliche Kleinod der Gottesfurcht 
und der Zuversicht ewigen Lebens. Die Frmrei 
hat wohl Zulauf genug, ja vielleicht mehr als ihr 
gut ist, aber in Gunst steht sie nicht; die mo¬ 
dernen Weltmenschen halten sich fern von ihr. 
So gehört es nicht mehr, wie sonst wohl, zum 
guten Tone ein Frmr zu sein. Dafür ist es 
Modo Atheist zu sein oder Spiritist, und ent¬ 
weder selbst den Gott zu spielen, oder sich 
seiner Abstammung vom Affen und allerlei noch 
viel niedrigerem Viehe zu rühmen. Aber doch 
möchte ich nicht zugeben, dass die Frmrei im 
Verblühen sei, denn man ist nicht berechtigt 
von der Wirkung auf die Ursache zu schliessen, 
weil ja dieselbe Wirkung durch sehr verschie¬ 
dene Ursachen hervorgebracht werden kann. Viel 
weniger als früher wird jetzt die Aufnahme in 
den Bund der Frmr aus Gründen der Eigen¬ 
sucht gesucht, und wenn jetzt mehr Aufnahmen 
als früher erfolgen trotz der Ungunst, in welcher 
die Frmrei bei den tonangebenden Leuten steht, 
so ist vielmehr die Annahme gerechtfertigt, dass 
die, welche sich uns anschliessen, in der grossen 
Mehrzahl ideal gesinnte Menschen sind, welche 


eine bessere Gesellschaft suchen, als die, welche 
sie im modernen Weltleben finden. Als gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts der hohe Adel, 
die Geistlichkeit und die Gelehrten in die Logen 
sich flüchteten, so geschah es, weil sie einsahen, 
dass die revolutionären Angrife des Bürgerthums 
gegen die Organisation der Gesellschaft die 
Wiederherstellung des sittlichen Strebens in den 
obern Ständen nöthig machte. Sie hatten Recht 
und es ist ihnen gelungen zu retten, was zu 
retten war. Gegenwärtig stürmt das Proletariat 
gegen das Bürgerthum an, und dieses sucht sich 
durch dasselbe Mittel zu erhalten, welches die 
obern Stände so erfolgreich angewendet haben. 
In der That ist die sittliche Reform das einzige 
Mittel gegen die sociale Revolution, weil es 
dieser den Boden der Berechtigung entzieht. 
Gewiss die Frmrei ist berufen heute wie zuvor 
der Retter der mit sich selbst zerfallenen Ge¬ 
sellschaft zu sein, d. h. das Culturleben der 
Menschheit zu behüten, damit dieses nicht, wie 
schon einmal geschehen, nämlich nach dem Falle 
der sogenannten alten Welt, auf lange Zeit 
untergehe. An verhängnissvollen Zeichen eines 
solchen Weltunterganges fehlt es leider nicht, 
aber wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben. 
Lasset uns ausharren in Geduld, me Brr, wie 
schlimme Zeiten auch noch über uns und die 
ganze Menschheit kommen mögen durch den 
Dünkel eines Wissens, das sich nicht auf die 
Autorität des Geistes stützt, sondern auf den 
stürmischen Beifall eines blind urtbeilenden Hau¬ 
fens. Die wahre Weisheit ist in jeder wild zu¬ 
sammengewürfelten Menge in der Minderheit, die 
Tborheit aber ist in der Mehrheit. „Viele sind 
berufen, aber wenige sind auservvählt. w Sorge 
ein Jeder von uns nur dafür, dass er zu den 
Auserwählten des Geistes gehöre. Wie zum 
Wissen das Vollbringen gehört, wenn es einen 
Werth haben soll, so bedarf die Weisheit der 
Stärke, damit das Werk zu Stande komme, aber 
zu beiden gesellt sich von selbst die Schönheit, 
wenn das Werk zur Vollkommenheit gerathen 
ist. An der Vereinigung von Weisheit, Stärke 
und Schönheit wie an einem Siegel erkennen 
einander die Auserwählten, welche zum Heile der 
Menschheit an dem grossen Werke der Vered¬ 
lung menschlichen Wesens zur Gottähnlichkeit 
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arbeiten. Wie schwarz die Nacht sei, die aof 
allem Volke ruht und wie scheusslich die Ge¬ 
spenster sind, die in Tiefmitternacht spukend um¬ 
gehen ; Hochmittag ist allüberall, wo rechtschaffene 
Frmr bei der Arbeit sich die Hände reichen, 
und das Haus, das wir bauen, soll nicht ver¬ 
schwinden in der Finsterniss, sondern soll im 
Lichte des Tages der Ewigkeit strahlen in der 
Herrlichkeit jugendlicher Schönheit! 

Frmr sind Männer, welche ihrer Menschen¬ 
würde bewusst geworden sind. Wir Menschen 
alle sind nicht von heute und gestern, sondern 
von Ewigkeit, darum wandeln wir, sobald wir 
nur wollen, im Eden der Künste, schauen ihre 
herrlichen Blüten und nähren uns mit ihren die 
Geister labenden und stärkenden Früchten. „Ewig¬ 
keit besteht, aber Zeit vergeht! 44 Es kommt 
Tag und Stunde, da das Hüllen der Sterblichkeit 
von einem jeden unter uns genommen wird und 
alle Qual der Täuschung und Beängstigung ein 
Endo hat auf Nimmerwiederkehr! 

V 

Zum Schluss. 

(In der Kette.) 

Bei des Geistes Mittagsglühen, 

In der Völker Frühlingszeit 
Alle Künste fröhlich blühen: 

Menschheit prangt im Hochzeitkleid. 

Wie in Farben und Gestalten, 

So in Tönen fort und fort 
Wirken schöpferisch Gewalten 
Auf des Dichters Zauberwort. 

Und die Menschheit schaut im Spiegel 
Lächelnd ihr verklärtes Bild: 

Der lebendigen Gottheit Siegel 
, Leuchtet auf der Stirn ihr mild! — 

Doch in düstern Dämrarungstunden, 

Wenn der Geist versinkt in Nacht, 

Ist die schöne Welt verschwunden 
Und vergangen all die Pracht. 

Widerlich Gespenster hausen 
In der Menschheit wüstem Traum, 

Und erfüllt von Graun und Grausen 
Wagt sie noch zu athmen zu kaum. 


Fluch in Werken wie in Worten, 

Giftige Gier und wilde Wuth, 
Meuchelmörder, aller Orten 
Blind vergossnes Menschenblut! 

Grau in Grau verschwommne Bilder, 
Jammerlaute, Ach und Weh — 

Immer wirrer, immer wilder 

Wird die Angst: was noch gescheh!? 

Tief in Sorgen und Gedanken 
Sitzt der Denker eingemummt, 

Und die Künstler alle kranken, 

Und des Dichters Mund verstummt. 

Alle Hoffnung ist verdorben, 

Aller Glaube gilt für Wahn, 

Alle Liebe ist erstorben, 

Denn der Tod nur bricht sich Bahn. - — 

Nur ein Stern im Osten schimmert 
Einsam noch am Himmelszelt ; 

Wenn zuletzt auch er nicht flimmert, 

So versinkt in Nichts die Welt. 

Schau ihn suchend, Mensch, nach Innen, 
Denn dein Orient ist dort, 

Neues Leben zu gewinnen, 

Ewigen Heiles goldnen Hort. 

In dir selber wirst du finden 
Den Begleiter, der dir fehlt, 

Der zum Tage führt dich Blinden 
Aus der Nacht, die dich gequält. 

Sieh: Vergangnes wird erneuet 
Und Verlornes kehrt zurück, 

Bis der Geist sich jubelnd freuet 
Ueber ewigen Daseins Glück. 

Dichtermund hat nicht gelogen 
Und die Künste kehren heim; 

Wölben sie den Friedensbogen, 

Spriesst jedweder Lebenskeim! —- 

Brüder, folgt dem Flammenstome, 

Der in eurer Brust entbrannt, 

Der euch zeigt in nächster Ferne 
Der Verheissung seliges Land! 
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Post festum. 
Exercitinm Salamandri. 

Einen Riesensalamander 
Lasst uns reiben mit Humor: 

In der Reihe nach einander 
Bring sein Sprüchlein jeder vor! — 

Mancher schwatzt von Salamandern, 
Der wohl besser bliebe stumm; 

Jeder macht es wie die Andern, 

Aber keiner weiss warum! 

Was die Jungen von uns Alten 
Aufgeschnappt: die Form und Zahl, 
Ahmen jene nach und halten 
Selbst sich für Original. 

Doch mit Trinken, Reiben, Zählen, 
Stampfen ist es nicht gethan; 

Wenn dabei Gedanken fehlen, 

Bleibt das Alles eitel Wahn. — 

Auf, ihr Alten! zeigt den Jungen, 
Was ein Salamander heisst! 

Löst die Fesseln eurer Zungen, 

Geht einher in Kraft und Geist! 

Denkt daran: der Salamander 
Ist und bleibt ein Feuergeist; 

Drum kein Löscher, nur ein Brander 
Seiner würdig sich erweist. 

Bierphilister, Wasserpanscher 
Lasst nicht ein in unsern Kreis, 

Fort mit jedem Fuselmanscher, 
Welcher nichts von Geistern weiss. 

Schaut, ihr muntern Weingeistzecher, 
Wie’s da leuchtet, wie’s da blitzt: 
Auf dem Boden, tief im Becher 
Eine Schaar von Geistern sitzt! 

Flammen flackern! Funken glühen! 
Gold in Strömen wallt wie Blut, 
Schäumet über, Perlen sprühen, 

Immer höher schwillt die Glut! 

Fürst von tausend Salamandern, 

Schau dein Reich, dir unterthau; 

Sieh der Völker wildes Wandern, 
Welche huldigend dir nahn! 


Manchen leider wohlbekannten 
Schaust du tief im Höllengrund, 

Doch auch manchen wähl verwandten 
Speit empor der Feuerschlund. 

Lache lustig, wackrer Zecher! 
Unverdrossen, unverzagt 
Schlürfe aus den goldigen Becher; 

Sieger bleibt wer muthig wagt. 

Hast du erst die Glut im Blute, 

Klärt sich heiter dir die Stirn: 

Wie ein Gott wird dir zu Muthe 
Und es leuchtet dein Gehirn. 

Lebe selbst und lasse leben 
Alles, was des Lebens werth, 

Was empor sich sucht zu heben 
Und nach Luft und Licht begehrt! 

Salamander liebt das Feuer, 

Denn es ist sein Element, 

Und die Welt wird ihm geheuer, 

Wenn der ganze Plunder brennt! 

Bei dem grossen Weltenbrande 
Aller eitler Schein zerstiebt, 

Und der Geist zersprengt die Bande, 

Weil der Geist die Freiheit liebt! 

Asche, Asche wird verwehen, 

Sie entführt der Sturm der Zeit; 

Doch dann wird vor Augen stehen 
Ewig Reich der Wirklichkeit! 

Salamander lasst uns reiben: 

Fort mit allem Lug und Trug! 

Nur was ewig ist soll bleiben, 

Und wir haben dess genug! — 

Füllt die Becher! Frisch gerieben! 
Trinket aus auf Eins — Zwei — Drei! 

’s ist kein Tropfen dringeblieben! 

Hoch die Humpen: Eins! Zwei! Drei! 

0. Marbach. 
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Gnomen.*) 

Wer einmal dein Vertraun betrügt, 

Hat dir gross Unrecht zugefügt; 

Doch wenn er nochmals dich umgarnt, 
That er dir recht — du warst gewarnt. 


Schöner Worte hört’ ich viele, 

Kluge Rede, weisen Rath, 

Zeigend all zum höchsten Ziele, 

Aber sagt, wo bleibt die That? 

Und mag auch noch so schlau und bang 
Gemeine Denkart sich verstecken, 

Sie trägt die Maske nur mit Zwang 
Und treibt sich selbst sich zu entdecken. 

Wer gute Nächte haben mag, 

Soll wachen und sich mühn am Tag, 

Soll nützen seiner Stunden Werth, 

Denn Arbeit ist’s, die Ruh’ beschert. 

Was hilft’s ein Missgeschick beklagen, 

Das dir durch eigno Schuld geschehn? 
Such's lieber männlich zu ertragen 
Und mit Geduld es zu bestehn. 

Verständ’ge richten mild und klug, 

Wo gleich die Thoren schmähn und schrein; 
S’ist eben leichter grob genug 
Als höflich und gerecht zu sein. 

Jedes, mein Bruder, hat seine Zeit, 

Sorge und lachende Fröhlichkeit, 

Finde dich drein und gieb dich zufrieden, 
WeiPs allen Andern wie dir beschieden. 

*) „Aus eigner Werkstatt.“ Freimaurerische 
Dichtungen von Feodor Löwe. Stuttgart 1881. 
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Nach dem Meisternamen strebend, 

Als Gesell der Guten lebend, 

Mag es höchstens doch gelingon 
Lehrlingsarbeit zu vollbringen. 

Diese Agenda enthalten das vereinfachte Schrö- 
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Willst ein wackrer Gesell du werden, 

Musst dich der Geometrie ergeben* 

Alles im Himmel und auf Erden 
Wird sie verklären zu Licht und Leben. 

Denn Ein Gesetz beherrscht die Welt: 

Den ewigen Schöpferwillen, 

Der Leib und Geist Zusammenhalt, 

Muss Geist wie Leib erfüllen. 
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Der Adler des Zeus. Johannisfestrede 


Bote der Gottheit an sterbliche Wesen zur Zucht 
und zur Lehre, 

Aber zum Beistand auch —: rastlos ent¬ 
eilende Zeit! 

Adler des Zeus! der zum Liebte du trägst aus 
den Schatten des Todes, 

Rege die Schwingen zum Heil —: Seelen¬ 
erretterin Zeit! 

Wehe, wenn nieder du fährst, und die ehernen 
Grife dem Menschen 

Schlägst in das üppige Fleisch —: Qualen¬ 
erzeugerin Zeit! 

Weh, wenn du spannest den nächtigen Fittig 
als Träger des Blitzstrahls, 

Welcher zermalmt und entflammt —: Welten¬ 
zerstörerin Zeit! 

Aber die Geister, die sehnsuchtvoll gen Himmel 
sich strecken, 

Hebst unsichtbar still du zu dem Lichte empor: 

Breitest du aus das Gefieder, so schwindet der 
Jammer der Erde 

Vor des Unsterblichen Blick, welchen zum 
Himmel du trägst. 

Doch in dem strahlenden Glanze der Ewigkeit 
schwindest du selber, 

Adler des Zeus! sobald du den Erwählten 
gebracht! 

0. Marbaob. 


von Br F. Schuster, Meister v. St. der Loge 
Minerva zu den 3 Palmen in Leipzig. 

Die Johanni8ro8en. 

Im Festgewande des hohen Frühlings prangt 
draqssen die uns umgebende Natur. Es ist eine 
wahrhaft berauschende Lebensfülle und Kraft, 
die in Feld und Wald, allüberall uns umfängt 
und unsern Sinn mit eigeuthümlich verlockendem 
Zauber gefangen hält. Alles, was Leben ’ und 
Odem hat, lobsingt dem Herrn und ruft uns 
tausendstimmig za: Heut ist Johannisfest! # 

Festlich in äusserer Erscheinung, festlich, so 
hoffen wir, auch durch erhöhte Liebesarbeit der 
Brr, begrüssen uns die geweihten Hallen unserer 
alten Mutter Minerva. 

Nicht in dunkler Nacht, sondern im hohen 
Lichte des Tages sind wir heut festlich ver¬ 
sammelt, denn es ist ja Hochmittag im Leben 
der Natur, es ist Hochmittag unserer rein 
menschlich-brüderlichen Freude, die uns heut im 
herrlichen Symbol Johannes des Täufers geboten 
wird, heut, wo tausend und abertausend von 
Brrn auf dem ganzen Erdenball sich um dies 
erhabene Panier geschaart haben, mit gleichem 
Gefühl, mit gleicher Begeisterung. 

Darum schmücken wir uns auch bedeutungs¬ 
voll mit Rosen, als dem Symbol der Schönheit 
und Jugendfrische, denn von allem Festesglanze, 
der uns heut umgiebt, ist doch die Rose das lieb¬ 
lichste Jobanniszeichen, das wir erwählt haben. 
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Die Johannis rose! Es ist eine Fülle 
von anmuthigen Vorstellungen und Empfindungen, 
die uns bei diesem Gedanken beseelen. Die 
Johannisrose schmückt nicht nur äusserlich unsere 
Brust, sondern es wird auch der tiefere Sinn 
in unserm Innern klar und lebendig, der in dem 
lieblichen aber auch ernstem Symbol der rothen 
und weissen Rose verborgen liegt. 

Roth ist die Farbe der Liebe. Roth und 
duftig in voller Pracht des reichen, vollkräftigen 
Lebens ziert sie den Garten des Lebens, der 
der Schönheit und Jugend anmuthiges Bild ist. 
Von allen Blumen die schönste und herrlichste, 
ist sie der Blumen erkorene Königin, berufen 
die lichtvollen Tage des Hochsommers, wo das 
Leben am reichsten quillt, wo die lebendige 
Zeugungskraft der Natur aus der Blüthe zur 
Frucht drängt, um die ganze, volle Schönheit 
des Hochmittags in ihrer Erscheinung als Ganzes 
wiederzuspiegeln. 

Frisch und anmuthvoll, gleich ihr, erscheint 
des Menschenlebens Jugend auf der Höhe irdischen 
Daseins, wo die ahnungsvolle Knospe aus der 
Kindheit Banden emporschwellend sich zur reichen 
Blume entfaltet, wo des Körpers Fülle und Schön¬ 
heit, des Geistes strebende Spannkraft der höch¬ 
sten Vollendung entgegen ringt und wo ein 
dereinstiges Ende solches hochherrlichen Zu¬ 
standes, eine Abnahme der Lebensfülle, ein 
Bleichen und Welken der schönen Jugendfrische 
dem übermüthigen, in übersprudelnder Jugend¬ 
kraft stolz sich wiegenden Jugendsinne fast als 
ein Unding erscheint. 

Gar herrlich und lieblich ist die rothe Rose, 
gar frisch und anmuthig verlebt sich des Menschen 
schöne Jugendzeit, die, so hoffet das thörichte 
Herz, nie ein Ende nehmen möge. 

Was aber hat, so fragen wir, solcher Cultus 
der rothen Rose mit dem Feste des strengen 
Täufers Johannes zu thun, dessen Name wohl 
als eine ernste Mahnung in die überströmende 
Fülle irdischer Vollkraft und Freude hereinschaut? 
— Was soll der strenge Bussprediger bei dem 
Feste der rothen Rose am Hochmittag des be¬ 
rauschenden Weltlebens? — 

Meine theuren Brr! die Antwort auf diese 
Frage bietet sich so leicht und natürlich, wenn 
auch ernst und tief ergreifend, in dem sinnigen 


Brauch, der am heutigen Tage in unserer Stadt 
auf dem stillen Friedhofe die grünen Hügel der 
vorangegangenen Lieben mit Blumen schmückt. 

Leuchtend und wärmend ist die Johannis¬ 
sonne und wohl möchten wir wähnen, dass solches 
Licht und solche Wärme nimmer vergehe. Aber 
auf dem Höhepunkte irdischer Grösse ist das 
glänzende Gestirn des Tages schon angekommen, 
die sommerliche Sonnenwende ist vorüber. Kürzer 
werden von nun an die Tage und immer näher 
in unvermeidlicher Naturnothwendigkeit rücken 
wir dem dunkeln, kalten Winter entgegen. 

Roth und lieblich leuchtet und duftet die 
herrliche rothe Rose; aber es ist ein kurzer 
und schöner Sommertag, der sie uns in ihrer 
vollen Pracht und Entfaltung darbietet. Die 
höchste Blüthe des schönen Blumenlebens birgt 
unerlässlich in ihrem Schoosso den Beginn des 
Welkens und des unvermeidlich fortschreitenden 
Verfalls der äusseren Schönheit, die eben erst 
unsere Sinne so wunderbar reizte. 

Dieser hochherrlichen Blume gleicht des 
Menschen liebliche, irdische Jugend; aber der 
Höhepunkt des vergänglichen Daseins ist erreicht. 
Die Rose der Wange welkt mit unbarmherziger 
Gewissheit, die frische Spannkraft des Lebens 
schwindet und immer dem unvermeidlichen Grabe 
entgegen zieht es von nun an den noch so 
sichern, vor Kurzem noch in voller Jugendkraft 
prangenden Sohn der Erde. 

Der ernste Zuruf: „Du bist Erde und musst 
wieder zu Erde werden,“ tönt immer lauter uns 
entgegen. — Wenn der Wind über die Stoppel 
weht, ist alle Herrlichkeit der Rose in Nichts 
geschwunden, streicht der rauhe Herbstwind auch 
über dein Grab, das vor Kurzem noch in weiter 
Ferne dir zu liegen schien und die Liebe der 
Deinen, die du zurückgelassen, schmückt in 
trauernder Erinnerung dasselbe mit der ernsten 
weissen Rose. 

W e i s s ist eine klare, reine Farbe, es ist 
des Lichtes und der Unschuld holdes Sinnbild. 
Weiss ist die Lieblingsfarbo des Maurers, er 
trägt sie als Symbol seines reinen Strebens. 
Möge das liebliche Weiss seine Gesinnung immer 
mehr durchklären, auf dass er des hohen Sinn¬ 
bildes würdig sei! 
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Hold und verlockend duftet ihm die rothe 
Rose entgegen und wohl mag er sich freuen der 
herrlichen Blüthe, die des ewigen Meisters Liebe 
ihm geboten; des irdischen Lebens höhern Ab¬ 
schluss aber findet er im Symbol der weissen 
Rose. Sie zeigt ihm der Unschuld reinen Weg, 
sie schmückt sein Grab als lichter Friedensbote; 
sie birgt keine Freuden der vergänglichen Sinnen¬ 
welt, aber ernst und treu zeigt sie ihm den Weg 
zum unvergänglichen Blau des Himmels, das 
ihn der Meisterschaft entgegen führt. 

Der ernste und strenge Johannes der Täufer 
ist ihm auf diesem Wege ein treuer, zuverlässiger 
Führer. Nicht durch blumige Auen, aber durch 
dornenvolle Steppen ernster Selbsterkenntniss 
und Busse führt sein Pfad. Diesen muss der 
echte Johannesjünger wandeln, wenn er des 
hohen Meisters würdig sein will. 

* * * 

So sei auch heut Johannis Fest gefeiert, 

Dann wird der heirge Bundesschwur erneuert 
Für reine Tugend und für Menschenglück! 

Dass Jeder wirke treu in seinem Kreise 
Nach Manneskräften und nach Maurer Weise, 
Nach oben schaue frei mit festem Blick. 

0 blick* auch ferner, wie auf alle Brüder, 

Auf diesen Kreis aus deiner Höhe nieder, 

Als Leitstern mit unwandelbarem Licht! 

Dass stets in diesen dir geweihten Hallen 
Gesegnet ein und aus die Brüder wallen 
Nach deinem Sinne auf dem Pfad der Pflicht. 

Und alle Brüder auf dem Erdenrundo 
Umschwebe stets, wie uns in dieser Stunde, 

Als ihr und unsres Ordens Genius. 

Dass, wie der Weltenmeister mischt die Loose, 
Kein Sturm entblättre die Johannisrose! — 

Dies sei für alle Zeit der Bundesgruss. 


Der flammende Stern 

von Dr. M. Pfalz. 

Vortrag in der Loge II. Grades zur Harmonie in 
Chemnitz. 

Geliebte Brr! Wenn ein Symbol für den 
Maurer von besonderer Wichtigkeit sein muss, so 
ist es der im Orient befindliche, seine Strahlen 
von dort aus sendende Stern. Es ist dieses 


Symbol in der Maurerei vorhanden soit dem 
Jahre 1737, seine Deutung aber in den ver¬ 
schiedenen Systemen eine sehr verschiedene. Es 
liegt mir jetzt fern, näher einzugehen auf diese 
Deutungen, und ich glaube mit Recht von ihrer 
Aufzählung absehen zu können, weil alle bald mehr 
bald weniger gesucht eben nur in kurzen Worten 
möglichst treffend den Werth des Sternes für 
die Maurerei hervorzuheben suchen, im übrigen 
aber jedem Maurer gestatten, seine eigene Mei¬ 
nung sich über diesen Stern als Symbol zu bilden. 
Jo verschiedentlicher sich ein Symbol auslegen 
lässt, je mehr der Einzelne von dem darin er¬ 
blicken kann, was ihm bei dem Ringen nach 
Weisheit und Wahrheit und Schönheit Halt und 
Festigkeit gewährt, um so werthvoller ist es für die 
Maurerei. Ich rechne, seitdem ich sorgfältiger über 
dieses Symbol des Sternes nachgedacht habe, es 
unter die werthvollsten, zugleich aber auch unter 
die am schwierigsten zu deutenden. Vielleicht ist 
es Ihnen nicht uninteressant einmal zu hören, 
welche Betrachtungen sich an dasselbe anknüpfen 
lassen, und warum ich es hochhalte. Lassen Sie 
mich also im Folgenden Ihnen meine Resultate 
über dasselbe raittkeilen. Im Oriente, d. h. in 
dem Ausgangspunkte alles Lichtes noch ein Symbol, 
einen Stern, zu erblicken, der ja auch vorerst 
nichts anderes ist als ein Punkt, von dem Licht 
ausstrahlt, fast möchte es wundersam erscheinen, 
und man möchte meinen, das diejenigen Systeme 
der Maurerei, die den Stern überhaupt nicht 
annahmen, recht thaten. Allein so verhält es 
sich bei genauerer Ueberlegung doch nicht. Auch 
in dem grossen Weltenbaue sind Lichtquellen für 
die Erde in doppelter Weise vorhanden. Die 
dunkele tiefe Finsterniss vertreibt die aufgehende, 
alles erhellende Sonne, und wenn ihre Stunde des 
Unterganges herannaht, dann stattet sie andere 
Weltenkörper mit ihrem Lichte aus, um wenigstens 
auch in tiefster Nacht noch die Geschöpfe daran zu 
erinnern, dass sie nicht für immer unterging. 
Sterne beleuchten von da an die düstersten Pfade. 
Uebersotzen wir uns diese von dem Weltenbaue 
zu uns redende Sprache in die der Maurer, so 
ist jene grosse wohlthätig wirkende Sonne die 
Weisheit, die in dem Leben der Menschen die 
Nacht der Unwissenheit vertreibt, wohin sie auch 
nur dringt. Wie also im Weltenbaue Licht und 
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Finsterniss einander entgegen stehen, so in der 
Maurerei Weisheit und Unwissenheit. Aber der 
Mensch lebt nicht bloss immer in Unwissenheit, 
auch dann wenn er die wohlthätige Wirkung der 
Weisheit kennen gelernt hat, und fast möchte 
ich sagen, dann erst recht durchlebt er Stunden, 
die wir vergleichen können mit Nächten, denn 
so lange und länger oft dauern sie, in denen er 
die grosse Sonne nicht mehr erblickt, in denen 
sein Auge nur noch ihren Glanz ahnt an einzelnen 
wenigen Strahlen, die etwa in einer guten Lebens¬ 
regel sich concentriren, wie in einem Sterne. Die 
Nächte, die ich meine, sind die Nächte des 
Zweifels, der Stern, die etwa aus lichten Tagen 
geretteten, noch Halt gebenden guten Grundsätze. 
Wollen wir also das Bild, welches uns der grosso 
Wcltenbau darbictot, in der Maurerei vollständig 
haben, damit wir uns daran aufrichten und 
stärken, so darf der Stern des Gesellengrades 
in ihr nicht fehlen. Er ist ganz nothwendig, 
um uns in der Nacht des Zweifels zu versinn- 
bilden, dass die grosse Lebenssonno auch in 
unserem Inneren durch Festhalten an ihrem ge¬ 
ringsten Wiederscheino wieder aufgehen kann. Und 
nun frage ich Sie, me Brr, wer von uns hätte 
nicht schon Nächte des Zweifels durchlebt? Der 
Zweifel überkommt uns nur zu oft und in den ver¬ 
schiedensten Beziehungen, gerade wenn wir es 
am wenigsten vermuthen und uns am stärksten 
fühlen. Bald überkommen uns Zweifel an unserer 
innereu Kraft, bald an der Richtigkeit unserer 
Grundsätze, bald an unserer wahren Bestimmung, 
bald auch an der Aufrichtigkeit der Mit¬ 
menschen, bald an dem Mitgefühl, bald an der 
Dankbarkeit derselben, bald endlich und das ist 
das schlimmste, wenn er so weit um sich greift, 
an dem Fortleben nach dem Tode, ja an dem 
Bestehen einer sittlichen Weltordnung, und an 
der Existenz eines all weisen Gottes. Die Wir¬ 
kung aber des Zweifels ist eine gewaltige, sicher 
zum Verderben führende. Nicht anders als wenn 
ein unscheinbares Flüsschen, welches sonst ganz 
ungefährlich in seinem Bett dahinfliesst, einmal 
anschwillt, sobald andauernder Regen eintritt 
oder Wärme die Eisdecke im Frühjahr aufthaut, 
und mehr und mehr steigt, Wiesen und Felder 
überschwemmt und zuletzt gar Hab und Gut der 
Anwobnendeu mit fortnimmt und Menschenleben 


nicht schont, wirkt der Zweifel in der mensch¬ 
lichen Brust. Ein Zweifler gleicht einem Schiff¬ 
brüchigen. Wohl dem, der da noch ein Wrack, 
einen Balken erhascht, an dem er sich festhalten und 
retten kann, wohl dem, der mit der Fluth fortgerissen 
an eines Sternes Glanz sein Auge haften lassen 
kann und sieht, dass er wohlbekannten Gegenden 
zutreibt, dass er dem Strande näher kommt. 
Rettung, Rottung ruft da wohl mancher, wenn 
er von der Fluth der Zweifel mit fortgerissen, 
nirgends Hilfe erblickt. Und unrettbar ist ver¬ 
loren, wer so dio Kraft verliert, dass er auch 
dem letzten ihm winkenden, einzig und allein 
dio Richtung zeigenden Sterne nicht mehr zu 
folgen vermag. Wer aber auch nur diesem ein¬ 
zigen, erst von der Sonne geliehenen Glanze 
eines Sternes folgt, ist gerettet. Denn dieser 
Strahl, ich nannte ihn vorhin einen aus hellen 
Tagen geretteten guten Grundsatz oder eino 
gute Lebensregel, er ist, was einzig aus Zweifeln 
erretten kann, das Fünkchen Glaube, ein Fünk¬ 
chen, welches, so klein es auch sein mag, der 
grossen Sonne der Weisheit entstammt. Er 
allein ist der Grundpfeiler aller höheren Erkennt¬ 
nis und alles kräftigen Handelns. Aus ihm 
entspringt die Ueberzeugung, und dio Ueber- 
zeugungen, die Jemand aus seinem Innern einmal 
gewonnen hat, sie vorlieren nie an Kraft, wie 
dio angelernten, die, sobald ein neuer Fall dom 
Gewohnten widerspricht, sobald dio Verhältnisse 
sich ändern, auch sich ändern; nein, aus defr 
einen gehen andere hervor, der Glaube wächst, 
er wird zum Lehrmeister des Lebens, der die 
Gesinnung des Menschen veredelt und die Leiden¬ 
schaften zügelt, er führt aus der Nacht der 
Zweifel zurück an den Tag, an das ungetrübte 
Licht der Weisheit. Und wollen wir nicht alle 
zu ihr, der göttlichen, die Finsterniss vertrei¬ 
benden Erzeugerin alles Lichtes hindurchdringen? 
0, wenn wir das wollen, dann lassen Sie uns 
unser Symbol, den im Osten befestigten Stern, 
ja rocht aufmerksam betrachten. Vielleicht rettet 
auch uns einmal sein Strahl, nämlich der Glaube 
aus plötzlich uns überfallender Nacht des Zweifels. 

Doch weiter, me Brr! der Stern, der in 
unserem Oriente leuchtet, ist nicht ein gewöhn¬ 
licher, er ist ein flammender Stern. Das Beiwort 
kennzeichnet ihn als einen solchen, der innerlich 
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selbst Glut iu sich trägt und der Wärme ver¬ 
breitet. Man bat bis jetzt, soviel ich weiss, 
gerade dieses Beiwort ganz ohne alle Deutung 
gelassen, und doch ist es, damit wir verstehen 
warum der Stern in unserm Rituale nicht fehlen 
darf, ganz wesentlich. Ausserdem dass er ein 
leuchtender und strahlender Stern ist, hat er 
eine weitere bedeutsame Bestimmung für uns. 
Er deutet uns an, dass wir nicht bloss das Licht, 
wodurch wir glänzen, erborgen, dass wir nicht mit 
blossem Schein glänzen sollen, sondern dass wir 
auch wirklich das sein sollen, was wir scheinen. 
Wann aber sind wir das? Nur dann, wenn das 
Fünkchen Glaube, von dem wir oben sprachen, zur 
Flamme sich entfaltet. Es entfaltet sich aber 
zur Flamme, wenn wir, nachdem der Vorstand 
endlich freudig zu dem Zweifel gesagt hat: 
„Dieno dem Glauben,“ unsern Gefühlen gestatten 
sich zu bethätigen. Denken wir uns doch einmal 
einen Menschen ohne Gefühle, am leichtesten 
gelingt uns das an einem Menschenfeinde, wie 
kalt und engherzig ist dessen ganzes Innere. 
Er ist in Wirklichkeit nicht Mensch, was er 
sein sollte. Gleicht er nicht einem blätterlosen, 
kahlen, saftlosen Stamme, der, auf steinigtem 
Boden erwachsen, weder die wohlthuende Wärme 
des Frühlings, noch den fruchtbaren, warmen 
Regen des Sommers verspürt, der, sobald des 
Winters Kälte sich geltend macht, erfriert, und 
dem es besser ist, dass er von fester Hand um¬ 
gehauen wird, um so des Feuers Glut und Macht 
kennen zu lernen! Wie freudlos, ja traurig mag 
das Leben eines so Gefühllosen sein, dem weder 
im Glück noch im Unglück ein warmes, tlieil- 
nehmendes Herz zur Seite steht? Wie theilnahm- 
los mag ein Solcher an Glücklichen, wie herzlos 
an Unglücklichen vorübergehen? Nein, me Brr, 
gestatten wir den Gefühlen aufzufiammen in uns, 
fachen wir sie an zur Glut, gleichwie unser 
Stern im Innern aufflammt, dann erst sind wir 
das, was wir scheinen. Dann erst ist die 
Wirkung des Glaubens gesichert. Wir erglühen 
für das, was uns ein a. B. a. W. vor die Augen 
führt. Unser Augo merkt auf die Schönheit der 
Natur, auf die Wunder am Himmel. Unser Herz 
erwärmt sich selbst an dor Natur. Wir lernen 
verstehen, wie die Kunst so unmittelbar schöpft 
aus dem Urquell alles Lebens, aus dem warmen, 


sorgonden Geiste, der die Natur und uns trotz 
allen Zweifels belebt. Wir finden Gefallen an 
dem, was des Menschen Geist in Literatur, in 
Wissenschaft, in Erfindungen auf dem Gebiete 
des Gewerbes und des Verkehrs leistet. Wir 
zaubern in uns hervor dio innero Gewissheit über 
die Bestimmung und den Zweck unseres Thuns, 
wir bringen in unser Leben eine wahre Zuver¬ 
sicht, die unbesiegbare Kraft, mit der wir Berge 
versetzen und den Himmel erreichen können. 
Wir glauben an Tugend, Tugend aber führt zur 
Freundschaft, die der Gesellengrad uns Maurern 
besonders ans Herz legt, und haben wir diese 
beiden, dann ist die wahre Glut in uns an¬ 
gefacht, dann erst sind wir das, was wir sein 
wollen, Menschen, Menschen wie dio Maurorei 
sie haben will. Und nun, nachdem wir innerlich 
geworden sind, was wir sein wollen, da wirkt 
denn auch dio innerliche Glut nach aussen. 
Wir bekommen Interesse für unsere Mitmenschen, 
erst jetzt fühlen wir die warme, zarte Theilnahme 
Anderer an uns, argwöhnen nicht mehr hinter 
ihren Liebesbezeugungen böse Absichten, unsere 
Gefühle fangen an sich zu bethätigen und unsere 
Thaton zeugen von der Glut, dio in uns an¬ 
gefacht ist und die bei dem Anblicko der un¬ 
wissenden, blind dahin lebenden, oder auch von 
Armuth oder gar Unglück gedrückten Menschheit 
sofort aufflammt, um helfend und rettend Mit¬ 
menschen Beistand zu leisten. Und auch das 
ist noch nicht alles, was die Glut der Gefühle 
im Menschen bewirkt, nein, in einem solchen lebt 
auch die Idee der Maurerei auf und in ihm 
verbreitet sich die Wärme, die die Maurerei ins 
Leben rief, die durch die Maurerei sich hinzieht 
und hinziehen wird, so lange gute, tugendhafte 
und edle Menschen existiren: die Liebe zur 
Menscheit im Ganzen und Grossen, zu der wir 
uns als Maurer gleich von Anfang an verpflich¬ 
teten. Wollen wir also die Glut der Gefühle in 
uns nie erkalten lassen, wollen wir innere Kraft 
und Kraft gewinnen, der Menschheit im Ganzen 
zu dienen, dann, me Bit, ist es nothwendig, den 
flammenden Stern im Osten recht oft anzuschauen 
und nie zu vergessen, dass er eben der flam¬ 
mende Stern genannt wird. Sein Beiwort mahnt 
pns jeder Zeit an unsere Pflichten als Menschen 
und Maurer. 
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Endlich, me Brr, ist auch der flammende 
Stern noch weiter gezeichnet. Es findet sich in 
ihm der Buchstabe Gr. Es bedeutet dieses G 
nach der Meinung der ältesten Maurer Geometrie, 
verweist also auf die Wissenschaft, auf der die 
Kunst in ihren ersten Anfängen beruht; in 
neuerer Zeit aber, in der die Geometrie als 
Wissenschaft nicht ausnahmslos der Maurerei 
angehört, sieht man das G für den Anfangs¬ 
buchstaben von dem Worte Gott an. Lassen 
wir vorerst immerhin dahingestellt, welche die 
richtige Deutung des G sein mag. Auf alle Fälle 
ist es sehr wichtig, dass der Stern überhaupt 
noch weiter kenntlich ist für uns, und dass er 
auf keinen Fall mit anderen Sternen verwechselt 
werden kann. Jeder strebende, denkende Mensch 
nämlich jagt einem Ideale nach, was wir wohl 
häufig auch geradezu seinen Leitstern nennen, 
allein bei seinem Streben und Vorwärtsgehen 
erblickt er nur zu oft noch weitere Sterne, bald 
heller blinkende als den seinigen, bald in weiterer 
Ferne stehende, und oft bedarf es nur einer 
geringen Veranlassung, so verlässt er den erst¬ 
gewählten Stern, eilt von einem Sterne d. h. 
Ideale zum andern, erreicht keinen völlig und 
beschliesst ermüdet und satt des Jagens un¬ 
befriedigt seine Lebensbahn. Unser mit dem G 
gezeichnete Stern ermahnt uns somit, von diesem 
ermüdenden Jagen nach verschiedenen Sternen 
abzulassen und nur auf ihn, auf den einen unser 
Auge zu richten, ihn allein als Leitstern zu 
wählen. Er weist uns somit hin auf das eine, 
was im Leben oft schwer wird, auf Entsagung, 
sie, die wir so ungern üben, weil sie zur Wurzel 
die Genügsamkeit hat und deren Frucht „Zu¬ 
friedenheit“ doch allein das Leben versüsst. 
Entsagen also gilt es leeren Gebilden, die uns 
oft wie strahlende Sterne aus der Ferne winken. 
Entsagen gilt es in Allem, was wir treiben, 
entsagen hier einem uns schön erscheinenden 
Plane für unsere Zukunft, weil er unausführbar 
sein würde, hier einer edlen That, weil ihre 
Folgen schlimme sein könnten, hier einer Idee 
im politischen Leben, hier einem Gedanken in 
kirchlichen Dingen, entsagen im Familienkreise, 
entsagen der Freude, entsagen einem Vergnügen, 
entsagen Genüssen, entsagen gilt es in der 
Jugend, entsagen im Mannesalter, entsagen im 


Greisenalter. Ach, fast möchte cs scheinen, 
dass unser ganzes Leben aus Entsagen bestehe. 
Und doch muss es sein. Wer nicht entsagen 
gelernt hat, dem ist das Leben eine Last, denn 
bittere Täuschung an allen Orten ist sein Loos. 
Darum singt ein Dichter gar treffend: 

Halt fest das Schöne, das dich ergötzt, 

Das die Götter gnädig dir spenden; 

Doch wisse, das Schöne wird leicht verletzt, 
Drum halt es mit schonenden Händen. 

Und hänge an nichts dein liebendes Herz, 

Als ob es ewig dein Eigenthum bliebe! 

Ach nur zu oft ist der bitterste Schmerz 
Das Kind der zärtlichsten Liebe. 

Wer sich aber in Entsagung geübt hat, und 
das sehen wir am besten an Menschen, die von 
Jugend auf mit Noth und Drangsal zu thun 
hatten, dessen Gemüth ist geläutert, dessen 
Leidenschaften sind in das Innerste zurück¬ 
gedrängt, dessen Leben schmückt sich von selbst 
mit dem Schönsten, was es auf Erden giebt, mit 
Zufriedenheit. — Aber unser Stern ist auch leicht 
aus den andern herauszufinden, denn nur der 
Stern, in dem ein G sich findet, darf Leitstern 
für uns sein. Verstehen wir nun unter G das 
Wort „Geometrie,“ dann sind wir streng an 
unsere königliche Kunst gewiesen nnd wir dürfen 
somit nur das Ideal zu unserem Leitstern wählen, 
das zur Grundlage die Maurerei hat. Noth- 
wendig ist es dann, jederzeit maurerisch zu 
denken, maurerisch zu handeln und allen anderen 
Idealen, die uns etwa locken könnten, zu ent¬ 
sagen. Und wer möchte bezweifeln, dass wer 
das thut, die rechte Bahn einschlagen wird auf 
seinem Lebenswege ? Beruht nicht die ganze 
Maurerei auf dem festesten Grunde, auf der 
Verehrung eines allmächtigen grossen Baumeisters 
der Welt? Sehen wir aber das G in unserem 
Sterne als den Anfangsbuchstaben des Wortes 
„Gott“ an, dann also dürfen wir nur dem Sterne, 
dem Ideale folgen, das ihm, dem Urquelle alles 
Lichtes zustrebt, müssen seine Spuren verfolgen 
in Allem was wir denken, in allen unseren Hand¬ 
lungen und Allem entsagen, was dem Willen 
Gottes zuwider ist. Was aber ist das anderes, 
als Maurer sein? Und so, me Brr, ist denn 
der Stern, dem wir folgen sollen, nicht zu ver¬ 
fehlen, wir alle werden, auch wenn wir das in 
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ihm stehende G verschieden deuten, doch uns 
alle wieder treffen, so verschieden auch unsere 
Lebenswege sein mögen, und das ist das schönste 
Zeugniss für den Werth unseres Symbols des 
flammenden Sternes, dass, wer ihm nachstrebt, 
sein Leben aufbaut auf festem, nie zu erschüt¬ 
terndem Grunde. In dieser Ueberzeugung, me Brr, 
lassen Sie uns denn alle noch so schönen Sterne, 
die uns zublinken, meiden, und nur dem einen, 
dessen Mitte ein G trägt, stets folgen. 

Meine Betrachtung, geliebte Brr, über den 
flammenden Stern ist zu Ende und ich fasse nur 
noch einmal kurz das Gesagte zusammen. 

Als Stern betrachtet lehrt er uns das Fünk¬ 
chen Glaube auch in den Nächten des Zweifels 
nie zu verlieren. 

Als flammender Stern mahnt er uns, durch 
den Glauben die Glut der Gefühle anzufachen 
zur Tugend und Freundschaft. 

Als flammender Stern endlich mit dem G 
ermahnt er uns, allen unedlen Idealen zu ent¬ 
sagen und nur dem, welches göttlichen Ursprungs 
ist, zu folgen. 

Möge des flammenden Sternes Glanz unsern 
Lebensweg von nun an stets mit rechter Zuver¬ 
sicht erfüllen. Amen! 


Zur Geschichte der Freimaurerei. 

Die Schottischen Meister. 

Noch einmal komme ich auf das Werk des 
verehrungswürdigen Brs G. A. Schiffmann: 
„Die Freimaurerei in Frankreich in der ersten 
Hälfte des XVIII. Jahrhunderts zurück, aus 
welchem ich schon wiederholt Mittheilungen in 
dieser Monatschrift gebracht habe.*) Es geschieht 
dies, um die Aufmerksamkeit der Brr, welche 
sich mit wissenschaftlichem Ernste für die Ge¬ 
schichte des Freimaurerbundes seit seiner Rege¬ 
neration im Anfänge des vorigen Jahrhunderts 
interessiren, auf eins der wichtigsten Ergebnisse 
der gewissenhaften Untersuchungen unseres Brs 
zu lenken. 

Als Resultat seiner Untersuchungen über 
„die Schottischen Meister,“ die „fröres elus“ und 

*) S. No. 1, 2, 3, 4 dieses Jahrganges. 


den „Andreas-Orden“ spricht Br S. aus: „Fassen 
wir alles zusammen, was wir aus den ange¬ 
führten ältesten französischen Mittheilungen über 
die schottischen Meister erfahren, so erhalten 
wir folgendes Bild: Einige Meister französischer 
Logen haben sich privatim vereint. Sie wollen 
nicht einen höheren Grad über dom Meistergrade 
errichten, sondern nichts anderes als Meister 
sein, wie sie sich auch Meister nennen. Sie 
haben keine Geheimlehre, keine besonderen Ge¬ 
bräuche, sie haben sich aber eine besondere 
Aufgabe gestellt, an der mitzuarbeiten nicht alle 
Meister geeignet und geneigt sind. Sie wollen 
die Frmrei wieder zu der Würde erheben, die 
ihrem Wesen und ihren Grundsätzen entspricht. 
Erst um 1743 sind sie so hervorgetreten, dass 
.es in weiteren (frmn) Kreisen Aufsehen erregte. 
Sie halten unter sich besondere Versammlungen; 
sie machen dann aber auch Ansprüche auf ge¬ 
wisse Vorrechte, von denen die bisherige Frmrei 
nichts wusste. Dazu gehört das Verlangen, dass 
aus ihrer Mitte die Meister und Aufseher ge¬ 
wählt werden sollen.“ — Die Schottischen Meister 
waren also mit anderen Worten ein ursprünglich 
mit keiner verfassungsmässigen Autorität aus¬ 
gestatteter, die sittliche Hebung des Bundes 
beabsichtigender Reformverein, welcher nach Be¬ 
setzung der obersten und einflussreichsten Logon- 
ämter durch seine Vertrauten strebte, um seine 
reformatorischen Absichten zu fördern. Aber 
wie kamen diese Brr darauf, sich „Schottische 
Meister“ zu nennen? Beim Suchen nach einer 
Beantwortung dieser Frage kommt man zunächst 
zu der negativen Ueberzeugung, dass die Schot¬ 
tischen Meister mit Schottland und mit dem 
schottischen Andreas-Orden gar nichts zu thun 
haben, dass was für geschichtliche Erklärung 
des Namens ausgegeben worden, auf Fiction 
hinausläuft. Dann aber fährt Br S. fort wie 
folgt: „Wie ist man aber denn zu diesem Namen 
(Schottische Meister) gekommen?* Auf diese 
Frage finden wir eine Antwort, wo wir sie am 
wenigsten vermuthen sollten, -r- In dem VIII. 
Logen-Buch der EcklefTschen Acten (Schröter, 
Aelteres schwedisches Ritual, Heft 10 c., p. 45 
bis 46) findet sich eine Mittheilung, die, wenn 
man sie zum ersten Male liest, wunderlich klingt, 
aber jemehr man sie mit den damaligen Zuständen 
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der französischen Frmrei vergleicht, desto mehr 
zu der Ueberzeugung führt, dass französische 
Frmr wohl zu dem Entschlüsse gekommen sein 
können, sich Schottische Meister zu nennen. 
Die Stelle lautet: „„Damals nahmen wir uns 
vor, Arbeiter eines geistigen Baues zu werden 
unter dem Namen Brüder vom Rosenkreuze und 
unter dem Namen Akazienbrüder (fräres 
acassais) oder Brüder vom Dornenkreuze oder 
Dornenzweige, wovon, um uns so viel besser 
zu verbergen, der Name fröres 6cossais 
oder schottische Brüder seinen An¬ 
fang nahm, und auch unter dem Namen und 
der Tracht der freien Maurer, unter der Arbeits¬ 
weise der angegebenen drei Arten von Logen 
in allen Theilen der Welt die Pflichten des 
Christenthums zu verbreiten.““— „Ganz ähnlich 
erklärt das Fragebuch zu den sogenannten Star- 
garder Acten. „„Frage 15: Wie nennt sich 
ein schottischer Mitbruder? Antwort: Rosecroix, 
Acassais, woraus zuletzt das Wort Ecossais ent¬ 
standen.““ — Was von den „Rosenkreuzern“ 
gesagt ist, hält S. für eine spätere Einschiebung: 
„Suchten doch die Rosenkreuzer ihre Lehren 
überall da mit der Frmrei* in Verbindung zu 
bringen, wo Akazien oder Dornen ihnen den 
Zugang leicht vermittelten. Dagegen ist es 
richtig, dass jene Stelle der EcklefTschen Acten 
drei Arten von Logen unterscheidet: 1. Roseu- 
kreuzer-Logen, 2. die Logen der Akazien-, später 
schottischen Brüder, 3. die der freien Maurer, 
und dass sie die Bezeichnung „Schottische 
Brüder“ bestimmt auf den Namen Akazien-Brüder 
zurückführt.“ — Br S. weist im Folgenden auf 
das frmsche Symbol der Akazie als Sinnbild der 
„Reinheit von allem Schlechten“ hin. Ein 
solches Sinnbild entsprach ganz dem Zwecke 
der Meister, welche sich verbündet hatten, die 
Frmrei von Allem, was sich Schlechtes und Ent¬ 
würdigendes eingeschlichen hatte, zu säubern. 
Es lag für die Verbündeten nahe, die Akazie zu 
ihrem besonderen Erkennungszeichen zu machen. 
Und damit stimmt, dass auf die Katechismus¬ 
frage: „Sind Sie ein Meister ?“ später auch 
die Antwort vorkommt: „Die Akazie ist mir 
bekannt.“ 
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Handschriftliche Mittheilungen aus den unabhängigen Logen 
Minerva zu den drei Palmen in Leipzig, Balduin zur Linde in Leipzig, Archimedes 
zu den drei Eeissbretern in Altenburg, Archimedes zum ewigen Bunde in Gera und 
Karl zum Bautenkranz in Hildburghausen. 

Für Brr Freimaurer-Meister herausgegeben von Br Oswald Marbach. 
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als solche sich legitimirt haben, können auf das allmonatlich erscheinende Blatt mit jährlich 3 Mark abonniren und erhalten es dann unter 
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und gegen eine Insertionsgebühr von 15 Pfennigen für die gespaltene Petit-Zeile. 


Inhalt: Denk an den Tod. — Freimaurerei in China. — Aus der Väter Zeiten. — Anzeige. 


Denk an den Tod — denk an 
die Todten! 

Von Br Felix Lehmann in Dresden. 

„Und als der Chor noch fortklang, stieg der Sarg 
Mit sammt dem Boden, der ihn trug, allmählich 
Versinkend in die Unterwelt hinab. 

Das Grabtuch aber überschleierte 

Weit ausgebreitet die verborgne Mündung, 

Und auf der Erde blieb der ird’scho Schmuck 
Zurück, dem Niederfahrenden nicht folgend — 
Doch auf den Seraphsflügeln des Gesangs 
Schwang die befreite Seele sich nach oben, 

Den Himmel suchend und den Schooss der Gnade. 


Und diesen festlich ernsten Augenblick 
Erwählte sich der Lenker meines Lebens 
Mich zu berühren mit der Liebe Strahl.“ — 

Wir haben in ernstwehmüthiger Stimmung 
unserer heimgegangenen Brüder gedacht, wir sind 
an des bürgerlichen Jahres Scheidestunde im 
Geiste getreten an die Gräber unserer Unver¬ 
gesslichen, darunter so manche, die mit uns 
noch vorm Jahre gleichen Liebesdienst anderen 
verklärten Brüdern gewidmet, so manche, die mit 
uns noch vor Halbjahresfrist frisch und freudig das 
maurerische Neujahr, das Johannisfest, begrüssten. 
Und wir? Werden wir Alle, wie wir heute hier 
versammelt sind, in einem oder in zwei Jahren 
einander hier Wiedersehen? 

Wir hoffen, wir wünschen es. Doch 


„Was sind Hoffnungen, was sind Entwürfe, 
Die der Mensch, der vergängliche, baut!“ 

Heute umarmtet Ihr Euch als Brüder — und 
morgen? Wer ist des Morgen sicher? Kein 
Sterblicher! Aber dem Morgen ohne Zagen, 
ohne Furcht, dem Morgen ruhig und zufrieden 
entgegensehen — das lehrt uns die heutige 
Stunde, daran mahnt uns die Erinnerung an die 
heimgegangenen Brüder, das ist dein Segen, 
Maurerei! • 

In kurzen, treffenden Zügen, grösstentheils 
nach den eigenen Lebensbeschreibungen der Brüder 
aus der Zeit, da sie als Suchende bei uns ange¬ 
klopft, ist uns heute das Bild der in den ewigen 
Osten eingegangeuen Brüder vor die Seele geführt 
worden. Durchaus verschieden in ihren Schick¬ 
salen — denn 

„Ungleich vertheilt sind des Lebens Güter 
Unter der Menschen flüchtigem Geschlecht“ — 
stimmten die Lebensläufe zumeist darin überein, 
was sich als Ergebniss jedes wahrhaft maurerischen, 
wahrhaft menschwürdigen Lebens darstellt: 

„Ein guter Mensch in seinem dunklen Drange 
Ist sich des rechten Weges wohl bewusst.“ 
Durch eigene Kraft, durch unermüdliche Thätig- 
keit haben sich die theuren Brüder — wess Stan¬ 
des und welcher Berufsphäro immer — empor¬ 
gerungen, sich und Andern zum Heile. 

„Sein Schicksal schafft sich selbst der Mann.“ 
Wenigen von ihnen blieb die Erfahrung erspart: 
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„Wer besitzt, der lerne verlieren, 

Wer im Glück ist, der lerne den Schmerz.“ 
Allesammt mussten auch sie erproben: 

„Des Lebens ungemischte Freude 
Ward keinem Irdischen zu Theil.“ 

Aber sie lebten sich und Anderen zur Freude, 
denn ihr Lebensziel war: 

„Edel sei der Mensch, htilfreich und gut,“ 
und wenn ihr Lebensbild von Mühen und Arbeiten 
Zeugniss ablogte, so gab es auch tröstliche Kunde 
von dem schönen Siege der Selbsterkenntniss und 
Selbstüberwindung: 

„— wonn ein Mensch von allen Lebensprobon 
Die sauersto besteht, sich selbst bezwingt, 
Dann kann man ihn mit Freuden Andern zeigen 
Und sagen: Das ist er, das ist sein eigen.“ 
Wohl jedem dieser heimgegangenen Brüder 
dürfen wir nachrufen: 

„Er ist der Glückliche. Er hat vollendet 

-Ihm spinnt 

Das Schicksal keine Tücke mehr — sein Leben 
Liegt faltenlos und leuchtend ausgebreitet, 
Kein dunkler Flecken blieb darin zurück, 

Und ungltickbringend pocht ihm keine Stunde. 
Weg ist er über Wunsch und Furcht, gehört 
Nicht mehr dem trüglich wankenden Planeten — 
0 ihm ist wohl!“ 

Und selbst Schwächen und dunkle Punkte 
verschwinden vor unsern Augen: 

„Der Tod hat eine reinigende Kraft, 

In seinem unvergänglichen Palasto 
Zu ächter Tugend reinem Diamant 
Das Sterbliche zu läutern und die Flecken 
Der mangelhaften Menschheit zu verzehren.“ 

Das Gedächtniss der heimgegangenen Brüder 
in uns — es bereitet nicht nur ihnen die 
Stätte dankbarer unauslöschlicher Erinnerung, 
nein auch uns den unversiegbaren Segensquell 
mahnende** Vorbilder, wirksamer Lebensäusserung, 
tüchtiger Bewährung, maurerischer Kunst zu 
leben und zu sterben. 

Uns gilt nicht bloss der alte Trappistenspruch: 
„Memento mori!“ Denk’ an den Tod! nein auch 
der: Denk* an dieTodten! 

„Vergänglich ist der Mensch! vergänglich ist, 
Was er vollbringet, was er schafft und fühlt. 


Nichts bleibt von seiner Liebe zu der Menschheit 
Zum Vaterlande, ja zu seinen Göttern 
Auf dieser Erden einst zurück; nichts bleibt 
Von seinem Tode, nicht einmal sein Grab! 

Und was er auch verehrt, ja angebetet, 

Die Götter und die Tempel sinken einst 
In Staub, wie er, sein Volk und sein Gedächtniss. 
Doch macht nun das auch ihn der Erde gleich ? 
Wohl gar geringer als den Staub? — Mit nichten. 
Denn, dass er kam und schuf, und liebt’ und lebte, 
Selbst dass er wieder ging, das ist ein Zeichen : 
Er stamme von den blauen Himmelshöhen, 

Indess die Erde bleibt und bleibt und bleibt. 
Denn das Vergängliche ist erst das Höchste, 

Es ist ein göttlich Lebendes; was nicht 
Vergeht, das lebto nicht und lebt nicht weiter.“ 

Der Gedanke an unsere Todten ist das Saat¬ 
korn, das in unsern Seelen aufschiosst zur edlen 
That. 

„Schön ist des Edlen Lebensende, 

0, dass auch ich ein gleiches fände!“ 

Wie in jener alten griechischen Sage die Mutter 
um die zur Unterwelt entführte Tochter klagte: 

„Ist mir nichts von ihr geblieben, 

Nicht ein süss erinnernd Pfand, 

Dass die Fornen sich noch lieben, 

Keine Spur der theuren Hand? 

Knüpfet sich kein Liebesknoten 
Zwischen Kind und Mutter an, 

Zwischen Lebenden und Todten 
Wird kein Bündniss aufgethan? 

Nein! Nicht ganz ist sie entflohen, 

Nein, wir sind nicht ganz getrennt, 

Haben uns die ewig hohen 
Eine Sprache doch vergönnt“ — 
wie Ceres „des Samens goldnes Korn“ nahm: 
„Trauernd senk’ ichs in die Erde, 

Leg* es an des Kindes Herz, 

Dass es eine Sprache werde 
Meiner Liebe, meinem Schmerz“ — 
so wollen wir die Erinnerung der heimgegangenen 
Brüder einpflanzen in unser Herz als das Saatkorn, 

„Dass es eine Sprache werde 
Unserer Liebe, unserem Schmerz“ — 
unserem Schmerz um die Heimgegangenen, unserer 
Liebe für die Menschheit. 
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Die Maurerei ist die Kunst zu leben 
und zu sterben; diese lehrt der Spruch: 
Denk an den Tod, jene der erste wie der 
letzte Zuruf, der uns in diesem Hause ertönt: 
Erkenne Dich selbst — so hört es der 
Suchende — Denke der Todten, so mahnen 
die Vollendeten. 

Ja — die Kunst zu sterben, die Kunst 
dem Tode muthig und unverzagt in’s Angesicht 
zu sehen, die Kunst, auch mitten im frischen, 
fröhlichen Lebensgenuss stets dessen eingedenk 
zu bleiben, dass 

„Rasch tritt der Tod den Menschen an, 

Es ist ihm keine Frist gegeben, 

Es stürzt ihn mitten in der Bahn, 

Es rcisst ihn fort vom vollen Leben“ — 
diese Kunst ist eine maurcrische. Dem Profanen 
ist der Tod so oft ein Schreckbild, eine unlieb¬ 
same Erinnerung. Es giebt unter den Menschen 
abergläubische und üb er gläubige; aber¬ 
gläubische vor Allem in Bezug auf den Tod. 
Sie schrecken zurück vor jeder Todeserinnerung. 
Jeder Gedanke an den Tod ist ihnen nicht bloss 
zuwider, sondern erscheint ihnen auch verhäng- 
nissvoll. Die Zumuthung ihr Haus zu bestellen, 
ihren letzten Willen zu errichten, ihr Leben zu 
versichern, fassen sie wie ein Todesurtlieil auf. 
Ein plötzliches Geräusch, eine Bewegung an 
der Tkürklinke, Hundegeheul erweckt ihnen 
Todesahnung und Todesfurcht. Andere, über- 
g 1 ä u b i g e r Natur, schwelgen in Todesgedanken. 
Sie sehnen sich hinaus aus diesem „irdischen 
Jammerthal,“ wie sie es nennen. Die Welt 
aber ist kein Jammerthal, nur der ungerechte, 
unzufriedene Mensch macht sie dazu. 

„Die Welt ist herrlich überall, 

Wo dor Mensch nicht hinkommt mit seiner Qual.“ 
Nur dem Langweiligen ist das Leben lang¬ 
weilig, nur dem Jämmerlichen die Erde ein 
Jammerthal. Die unseligen, in unseren Tagen 
leider mehr und mehr überhand nehmenden 
Selbstmorde, — die heutzutage nicht minder 
erschreckend zahlreichen Geistesstörungen kom¬ 
men zum guten Theile mittelbar und unmittelbar 
auf Rechnung solcher schwärmerischen, menschen¬ 
feindlichen Weltflucht. 

Nicht so der Maurer. Ihm ist der Tod 


keine Spukgestalt, noch Weniger ein sehnsüchtig 
orwarteter, schwärmerisch ersehnter, voreilig 
herbeigerufener Erretter. Er weiss: 

„Nach ewigen, ehernen 
Grossen Gesetzen 
Müssen wir Alle 
Unseres Daseins 
Kreise vollenden 1“ 

„Der Freimaurer erwartet,“ wie Br Lessing 
vor nun hundert Jahren auch hierin so treffend 
sagt, „ruhig den Aufgang der Sonne und 
lässt die Lichter brennen, so lange sie wollen 
und können.“ 

Don Maurer schreckt der Tod nicht. Er 
hat ein wirksames Heilmittel gegen die 
Todesfurcht: 

„Vor dem Tode erschrickst Du? Du wünschest 

unsterblich zu leben ? 
Leb’ im Ganzen — wenn Du lange dahin 

bist — es bleibt.“ 

Der Maurer fürchtet den Tod nicht, er 
ersehnt ihn nicht, aber er ist auf ihn gefasst 
und allzeit vorbereitet: 

„Denk an den Tod, doch fürcht* ihn nicht! 

Muthig und ohne Zagen 

Blick’ ihm dereinst in’s Angesicht, 

Sollt’ er auch jäh Dich jagen. 

Geniesse, was das Leben beut, 

Ob er auch täglich droht — 

Das Herz, das sich am reinsten freut, 
Denkt ruhig an den Tod. 

Denk an den Tod! Ersehn’ ihn nicht! 

Und hast Du viel verloren, 

Ward Dir getrübt des Lebens Licht, 

Wähnst Du Dich schmerzerkoren — 

Sieh: Viele leben rings umhor 
Und leiden grössre Noth, 

Pflicht ist das Leben, sei’s auch schwer, 

So fromm denk an den Tod.“ 

Wie der Maurer im tiefsten Seelenschmerz, 
bei dem schwersten Verlust der Geliebtesten sich 
fassen und — leben, wirken soll, das hat, 
wiederum vor nun hundert Jahren, unser grösster 
Bruder und Meister Lessing bekundet. 

Er „wollte es auch einmal so gut haben 
wie andere Menschen.“ Er liebte und ward 
geliebt. Nach sechsjährigem Brautstände führte 
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er (1776) Eva König heim. Am Weihnachts¬ 
abende 1777 ward ihm ein Sohn geboren, 24 
Stunden darauf war dieser, 14 Tage später sein 
theures Weib todt. 

„Denk an den Tod! Sieh hier dies Paar: 

Es strahlt in Lieb’ und Schöne, 

Im Herzen und am Hausaltar 
Erklingen Freudentöne. 

Wie froh erbebt des Gatten Herz, 

Dem sie den Erstling bot — 

Da wandelt jäh sich Lust in Schmerz — 

Sie stirbt! Denk an den Tod! u 
Und Lessing? Sein erst er Schmerzgedanke 
war Verzweiflung. 

„Meine Frau ist todt und diese Erfahrung 
habe ich nun auch gemacht. Ich freue mich, 
dass mir viele dergleichen Erfahrungen nicht 
mehr übrig sein können zu machen und bin 
ganz leicht.“ 

Sein zweiter Schmerzgedanke war: „Leb 
im Ganzen,“ lebe der Menschheit. 

„Doch nun kam die Vernunft allmählich wieder, 
Sie sprach mit sanfter Stimm’: Und doch ist Gott, 
Doch war auch Gottes Rathschluss das! Wohlau! 
Komm! übe, was Du längst begriffen hast, 

Was sicherlich zu üben schwerer nicht 
Als zu begreifen ist, wenn Du nur willst. 

Steh* auf! Ich stand und rief zu Gott: ich will! 
Willst Du nur, dass ich will.“ 

In dieser Stimmung nahm der vereinsamte 
Lessing — wie sein Nathan der Recha — sich 
der von den Menschen verkannten und ver¬ 
lassenen Menschlichkeit, der Humanität an, 
indem er vor nun hundert Jahren deren hohes 
Lied schrieb: — „Nathan den Weisen.“ 

So erwächst aus den Gräbern — Leben. 

„Es rufen von drüben 
Die Stimmen der Geister, 

Die Stimmen der Meister: 

Versäumt nicht zu üben 
Die Kräfte des Guten.“ 

Und ein anderer Dichtermund kündet: 

„Die edlen Todten leben immer! Nah! 

Der nächste Nachbar, wenn Du ihn nicht siehst, 
Ist Dir ein Geist, und so nur kann er wirken. 
Bedarfst Du guten Rath, den eben jetzt 
Kein Freund Dir geben kann, so wende Dich 


An jene grossen Todten, die wie lebend 
Allgegenwärtig in der Welt noch schweben, 

Die auch in Dir treugegenwärtig harren — 

Und einsam, ruhig hörend, frage laut: 

„Was räthst Du mir, Sanct Paulus ?“ Oder „was 
Räthst Du mir, Sanct Johannes ?“ — Und Du wirst 
Dann alterweise Stimmen in Dir hören; 

Auch Sokrates mischt sich in ihren Rath, 
Marc-Antonin meint auch, und Epiktet: 

Und in dem Sinn, wie sie dereinst geschrieben, 
Und mit der Weisheit, wie sie einst gesprochen, 
Nun fahren sie mit Deinem Mundo fort 
Zu sprechen, wie aus abenddunkler Halle 
Des Traumes, oder in verschwiog’ner Stoa; 

Sie werden selbst in sanften Streit gerathen — 
Die Wahrheit geht hervor aus Streit der Weisen; 
Du hörst dann, weisst, was Du begehrt! I>u drückst 
Zum Dank die Hand der Freunde aller Welt — 
Und wahrlich, wenn Du thust, was sie gerathen, 
Wird glücklich Dir gerathen, was Du thust.“ 
Wer die Kunst versteht zu leben, dem 
bleibt auch die Kunst zu sterben kein Ge- 
heimniss, ja dem enthüllt sich die Kunst, schon 
hienicden unsterblich zu leben. 

„Ein kleiner Ring 
Begränzt unser Leben, 

Und viele Geschlechter 
Reihen sich dauernd 
An ihres Daseins 
Unendliche Kette.“ 

Unsere heimgegangenen Brüder sind nicht 
von uns geschieden. Sie leben, sie wirken fort 
mit uns, in uns. Sie mahnen uns: ihnen gleich 
so zu schaffen, dass auch wir, wenn wir längst 
dahin geschieden sind, noch fortleben, noch 
fortwirken. 

„Denn wer den Besten seiner Zeit genug 
Gethan, der hat gelebt für alle Zeiten.“ 
Unsere heimgegangenen Brüder rufen uns 
zu: lebet, schaffet! 

„Denk an den Tod! Im Grabe ruhn 
Die uns das Licht gegeben, 

Und unser bestes, reinstes Thun 
Wird nach uns Andern leben. 

Vergänglich ist das Erdenglück, 

Doch nicht, was in uns loht, 

Zum Staube kehrt der Staub zurück, 

Geist lebt! Denk an den Tod! 
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Denk an den Tod! Wer hier schon todt 
Nur seinen Freuden lebte, 

Wer nie gestillt der Armen Noth, 

Nie für die Brüder strebte — 

Sein denkt — und ob er* noch so sehr 
Und über viel gebot — 

Nach seinem Ende Keiner mehr. 

Ernst mahnt’s: Denk* aii den Tod. 

Denk an den Tod! Wie wirst Du dann 
Zum Höchsten Dich begeistern. 

Das Leben wird nicht Dein Tyrann, 

Du wirst das Leben meistern. 

Und hat das Ende Dich ereilt, 

Fühlst Du Dich nicht bedroht — 

Dann ruhig, wie Du hier geweilt, 

Gehst Du dann in den Tod.“ 

So schafft, so wirkt, so lebt, so stirbt der 
Bruder Freimaurer. Dazu fordert uns von 
Neuem auf das Gcdächtniss dieser heimgcgangenen 
Brüder. Folgen wir ihnen nach im Leben wie 
im Tode! 

„Denk an den Tod! Gesegnet sei 
Die uns das Licht gegeben: 

Du edle Mutter Maurerei, 

Die sterben lehrt und leben. 

Zum Meister hast Du Don geweiht, 

Dem Liebe — Pflichtgebot; 

Dom winkt schon hier Unsterblichkeit, 
Der so denkt an den Tod!“ 


Spuren (1er Freimaurerei 
in China. 

Nach englischen Reiseberichten mitgetheilt von Br 
Albert Wittstock. 

Schon seit einigen Jahrzehnten haben eng¬ 
lische Reiseberichte über das Bestehen geheimer 
Gesellschaften in China verschiedene Nachrichten 
gebracht, und nachdem neuerdings Näheres 
hierüber bekannt geworden, kann die Frage 
erörtert werden, ob und welche Aehnlichkeit 
zwischen jenen chinesischen Gesellschaften und 
der Freimaurerei vorhanden. Doch gebo ich 
hier nur das Wesentlichste, was ich aus Reise¬ 
berichten herausgehoben; dio Parallele zu ziehen 
überlasse ich dem Leser. 

Es giebt geheime Gesellschaften sowohl in 
China selbst als auch in den chinesischen Kolonien 


ausserhalb des Reiches. Zu den ältesten gehört 
der „Bund der Himmelskönigin,“ auch „Bund 
der Mutter“ genannt, d. h. der Erde, der glück¬ 
lichen, göttlichen Mutter, wie sie der Kaiser 
Vou-ti aus der Familie der Han nannte, während 
die Hymnen zu ihrem Lobe in den Tempeln 
erschallten. Die Gesellschaft der Himmelskönigin 
ist namentlich in Bengalen und in anderen 
Theilen der englischen Besitzungen zerstreut. 

Bei Todesstrafe verboten wurde die „Drei¬ 
einigkeitsgesellschaft.“ Sie führte ursprünglich 
den Namen Thian Ti Houz, d. li. Gesellschaft 
des Himmels und der Erde, denn der Himmel 
und die Erde sind, wie es in dom ältesten allor 
Bücher heisst, in dem Chou-king, der Vater und 
dio Mutter aller Dinge. Diese Vereinigung ver¬ 
breitete sich bald über alle Provinzen des mäch¬ 
tigen Reiches und es wurden ernste Maassregeln 
gegen die Gesellschaft ergriffen. Die Häupter, 
dio man ausfindig machen konnte, wurden hin¬ 
gerichtet, und man las darauf in dor Pekinger 
Hofzeitung, „dass von nun an kein Glied dieser 
verbrecherischen Brüderschaft unter dem weiten 
Umfange des Himmelsgezeltes mehr vorhanden 
sei.“ In der That, die „Gesellschaft des Himmels 
und der Erdo“ verschwand; aber die Sache blieb 
dieselbe, man änderte nur den Namen; von nun 
an hiess der Bund Sian Ho Hony, d. h. die 
Gesellschaft der vereinigten Drei, wodurch man 
den Inbegriff aller Dinge, den Himmel (Thian), 
die Erdo (Ti) und den Menschen (Sin) andeuten 
will. Unter sich selbst nennen sich die Genossen 
Hang-kia, d. h. die grosso Familie. 

Dio „Brüder dor Dreieinigkeitsgescllsckaft“ 
waren ursprünglich nicht tadolnswerth; allein 
mit der Zeit kamen sehr viele, unwürdige Mit¬ 
glieder hinzu und bald verbreitete sich das Ge¬ 
rücht, die Gesellschaft wolle den Umsturz der 
gesellschaftlichen Ordnung. Einst boging ein 
Chinese ein Verbrechen, er entfloh und konnte 
trotz aller Nachforschungen nicht ausfindig ge¬ 
macht werden. Man behauptete, dieser Mann 
spiele oine bedeutende Rolle in der Gesellschaft 
und ihm sei von seinen Mitwissern durchgeholfen 
worden. Der Bund sei eine Gesellschaft von 
Verbrechern. Dass sich dio Brüder unter sich 
auf alle Weise halfen, war bekannt; ihr Wahl¬ 
spruch lautet: 
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Yeon fo tong liiang, 

Yeon ho tong taug, 

das heisst: 

Hast Du Freud’, theil’ sie mit, 

Hat man Leid, trag* es mit. 

Die Vorsteher der Gesellschaft heissen Ko, 
d. h. ältere Brüder, die dann wieder in ver¬ 
schiedene Klassen, in Brüder ersten, zweiten 
und dritten Ranges eingctheilt werden; die Mit¬ 
glieder heissen unter sich Hioung-ty, ein Com¬ 
positum, wovon das erstere Wort älterer Bruder, 
das zweite jüngerer Bruder bedeutet. Man sagt, 
jedes Mitglied habo dio Verordnungen der Ge¬ 
sellschaft handschriftlich bei sich; gedruckt sind 
sie niemals wordon. 

Die Einweihungscercmonien sind nur höchst 
unvollständig bekannt. Diese Handlung geschieht 
gewöhnlich bei Nacht in einem einsam gelegenen 
Hauso. Die Chinesen sagen, dass an einem 
Altäre der Eid der Treue und des Geheimnisses 
abgelegt wird und dass der Ankömmling 36 Eide 
schwören müsse. Jeder Ankömmling zahlt eine 
kleine Summe zur Bestreitung der gemeinschaft¬ 
lichen Ausgaben. Eine andere Ceremonie heisst: 
Ko hiao, d. h. das Ueberschreiten der Brücke. 
Die Brücke besteht aus blossen Schwertern, die 
so zusammongereiht werden, dass man unter 
ihnen wie unter einer Brücke einhergehen kann; 
der leitende Bruder sitzt am Ende dieser 
Schwertbrticke und liest dio einzelnen Artikel 
des Eides. Es sollen noch verschiedene andere 
Ceremonien bei einer Aufnahme stattfinden. Ist 
der Eid geschworen, so wird einem Hahne der 
Kopf abgeschnitten, eine Ceremonie, die bei allen 
Eidschwüren in China stattfindet, ein Symbol, 
das in Worto übersetzt heisst: so möge es 
Allen ergehen, dio den Eidschwur brechen. Bei 
dieser Gelegenheit wird den zwei Hauptgottheiten 
der Tao-Secte und der Anhänger des Confucius, 
dem Himmel und der Erde, reichlich geopfert 
und ihr Beistand in eigens dazu verfertigten 
Gebeten angerufen. 

Dio geheimen Zeichen des Bundes bestehen 
grossentheils in mystischen Zahlen, unter welchen 
dio Zahl drei, wie allenthalben in der Welt, 
eine grosse Rolle spielt. In Gesellschaften 
erkennen sich die Brüder an gewissen eigen- 
thümlichen Bewegungen der Finger, z. B. wie 


sie die Theetasse halten, mit welchen Fingern 
sie sie anfassen etc. Sie haben besondere Lieder, 
durch die sie sich verständlich machen können, 
ohne dass der nichteingeweihte Zuhörer nur 
entfernt den Inhalt ihres Gespräches errathen 
kann. Jeder Bruder weiss dio auf aHe Vor- 
fallenheiten des Lebens eingerichteten Verse 
auswendig, er sagt einige Worte der Strophe, 
der Eingeweihte versteht alsbald den Bruder 
und antwortet auf dieselbe Weise. Auf diese 
Sitte beziehen sich einigo sehr dunkle Zeilen 
ihres Siegels, das mit astrologischen und anderen 
symbolischen Zeichen wahrhaft überladen ist 
Ausser diesen chinesischen Gesellschaften 
giebt es aber auch Yon Europäern gegründete 
wirkliche Freimaurerlogen nach unserem Ritus, 
die unter der United Grand Lodge von England 
arbeiten, und zwar vier in Hongkong: Zetland, 
Victoria Lodge, Perseveranco und United Service, 
die Northern Lodge of China in Canton, die 
Loge Doric in Chinkiang und in Shangai, die 
Logen Royal Sussex und Tuscan. 


Aus der Väter Zeiten. 

Nachstehende Gedichte sind einer ungedruckten 
Gedichtsammlung entnommen, welche den Titel führt: 
„Einige maurerisch allegorische Gemälde 
von Steiner. Omnia diligonter examinate et optima 
memoria retinete (d. h.: Prüfet Alles und behaltet das 
Beste). Dresden, den 4. Ap. 1815.“ 

Die Vorzüge der unveränderlichen Sprache, in 
welcher die frmn Symbole ewige Gedanken ausdrücken, 
treten deutlich hervor, wenn man wahrnimmt, wie 
gewöhnliche menschliche Rede, welche dieselben Ge¬ 
danken ins Bewusstsein zu bringen und dadurch die 
frmn Symbole zu erklären sucht, in Folge der Fort¬ 
entwicklung menschlicher Bildung allmählich veraltet, 
undeutlich wird, und darum immer aufs Neue ihrer 
Aufgabe gerecht zu werden streben muss. — In den 
hier zum Abdrucke gebrachten Gedichten sind nur 
einige fehlerhafte, vielleicht von einem Abschreiber 
herrührende, Ausdrucksweisen berichtigt, übrigens aber 
die alten Sprachformen beibehalten worden. O. M. 

Die drei grossen Lichter. 

Drei Kräfte sind es, die den Maurer leiten, 

Sie leiten ihn den Pfad des Lebens hin, 

Und führen ihn in alle Ewigkeiten; 

Erklärt euch ihren hohen Sinn! 
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Die Bibel läutert, regelt unsern Glauben, 

Sie schafft in uns der Gottheit Ebenbild; 

Der Maurer lässt sich dieses Buch nicht rauben, 
Er hält es für ein festes Schild. 

Ein Schild, worunter er bei wilden Stürmen 
Des strengsten Schicksals fest und sicher steht; 
Mag immerhin der Himmel sich umtbürmen, 

Er weiss, dass er nie untergeht. 

Es mögen auch des Unglücks schnello Fluten 
Den Grund, woraüf er tritt, mit Graus umziehn, 
Doch steht er fest! Und sollt’ er auch verbluten, 
So wird sein Glaube schöner blühn. 

Der Glaub’ an Tugend und an jenes Leben 
Verwandelt Sturm in Himmels-Melodein. 

Dies hohe Glück kann jeder Mensch sich geben, 
Kann diesseits schon beseligt sein. 

Ein kleiner Spruch aus diesem grossen Buche 
Stellt dir dein grössres Glücke hin: 

„Was dir der Bruder leisten soll, das suche 
Zu leisten ihm, nach seinem Sinn.“ 

Und wenn du diese schöno Weisheitslehre, 

Dio unter jede Himmelszono passt, 

Hast ausgeübt — so glaube mir auf Ehre, 

Dass dich kein guter Mensch mehr hasst. 

Und dort wird einst der Meister freundlich winken 
Dem Maurer, der sein Tagewerk vollbracht. 

Dort sieht er hohe Seligkeiten blinken, 

Wo lauter Licht ist, niemals Nacht. — 

Der Zirkel stellt als zweites Licht im Tempel 
Die Eintracht aller guten Maurer hin, 

Drum deute dir das herrliche Exempel — 
Gewiss! du findest schönen Sinn. 

Sein Kreis beschreibt das Bündniss unter Brüdern 
Und schliesst zugleich auch alle Menschen ein; 
Er zeugt: ein Bund aus fest geschlossnen Gliedern, 
Der stehe fest wie Edelstein. 

Gleichwie im Kopf des Zirkels Alles lieget, 

Wenn seine Theil’ im Ebenmaasse stehn; 

Wenn ein Theil sich am andern feste schmieget, 
Die Spitzen gut am Zirkel gehn; 

Dann schliesst die Linio zum Kreis sich dichte — 
Kein Anfang nud kein Ende ist zu sehn: 


So wird auch unser Bund im hohen Lichte 
Gewiss in Ewigkeit bestehn. 

Drum, Brüder, schliesst den heil’gen Zirkel dichter, 
Lasst Glaub’ an Gott das Erste Licht euch sein; 
Das Zweite folgt, dann wird’s im Herzen lichter, 
Man wird sich bald des Dritten freun. — 

Drum handelt recht! der Winkel wird euch 

• zeigen, 

Ob euer Handeln auch zum Lichte führt; 
Gebraucht dos Winkels Sinn, macht ihn euch eigen, 
Und wenn ihr neunzig Grade spürt, — 

So habt ihr auch den hohen Sinn begriffen, 

Den dieses dritte Licht in sich enthält: 

Der Geist, der Kopf, das Herz ist abgeschliffen 
Von Fehlern, dio auf dieser Welt 

Den Grossen wio den Kleinen oftmals plagen, 

Und wo sich Jeder weise dünkt zu sein; 

Da darf man nur den innern Richter fragen, 

Ob man sich seiner That kann freun. 

Steht unser Handeln nicht im rechten Winkel, 
So leitet es vom hohen Lichte ab; 

Darum entfernt den bösen Eigendünkel, 

Er schadet auch noch überm Grab. — 

0 hoher Geist, der über Sternen waltet, 

Lass Drei Symbol in unsern Herzen sein, 

Und wenn der Geist für diese Welt veraltet, 

Uns dort des schönen Lichtes freun. 

* * 

* 

Der Winkel. 

Der Winkel ziert des Meisters Brust, 

Und seine hohe Deutung 
Ist werth, dass man mit aller Lust 
Sich seiner rechten Leitung 
Ganz überlässt und ihn verehrt, 

Dann sind wir auch des Namens werth, 

Den uns dio Menschen geben. 

Ein Bauherr ohne Winkelrecht 
Darf sich nicht Meister nennen, 

Sein Bau wird allemal nur schlecht; 

Und wenn wir dies erkennen. 

So müssen wir mit aller Kraft 
Den Bauherrn, der uns Alles schafft, 

Um rechten Winkel bitten. 
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Der Winkel ist das schönste Bild 
Von unserm eignen Handeln. 

Wer ohne Ordnung, roh und wild, 

Will seine Wege wandeln, 

Der geht auch nie nach Maurersinn 
Den Weg zum Wahrheitstempel hin, 

Er erntet stets Verachtung! 

Nach Tyrannei und Hinterlist 
Darf keine Handlung schmeckeii, 

Denn wer ein guter Maurer ist, 

Muss stets davor erschrecken 
Sein Handeln ist nur Pflichtgefühl; 

Nicht weil pr muss, nein, weil er will 
Das Gute stets vollbringen. 

So will ich denn auf dieser Welt 
Mein Werkchen winklig bauen, 

Und wenn es einst zusammenfällt 
Dem grossen Meister trauen, 

Dass er mit Nachsicht und Geduld 
Mir schenket die und jene Schuld, 

Die ich nicht ganz bezahlte. 

Wohl mir, dass ich ein Maurer bin 
Und jenen Meister kenne, 

Der nachsichtsvoll mit Vatersinn 
Mein Werkchen nicht verbrenne. 

Es könnte zwar wohl grösser sein, 

Doch dieser Bauherr sieht es ein: 

Es fehlte mir an Mitteln. 

* 

Der Zirkel. 

Der Zirkel, o Brüder, dem Maurer so werth, 

Ist eines der schönsten Symbole; 

Er lehrt uns mit Menschen, mit Brüdern umgehn, 
Er zeigt uns die Wege zur Tugend so schön, 

Er leitet vom Pole zum Pole. 

Die Theile im Zirkel sind alle uns gleich, 

So sind wir auch gleich seinen Theilen; 

Im Kopfe des Zirkels steckt alle die Kraft, 

Die uns auch zu Göttern der Erde uraschafft, 
Wenn wir nicht zu lange verweilen. 

Stockt etwa der Zirkel? so stockt’s auch im Kopf 
Des Maurers, und seine Gewinde 


Sind nicht nach dem Ebenmaass richtig gebaut 
Und kein Theil ist mit dem andern vertraut, 

Die Härte ist selbst zu gelinde, 

Was nutzt nun der Zirkel? er steht ja nicht fest! 
Die Spitzen entweichen dem Kreise! 

So geht’s auch dem Maurer, den jedes Geschick 
Vom Wege der Tugend zum Laster zurück 
Kann führen nach jeglicher Weise. 

Der Punkt in dem Zirkel ist göttliche Kraft! 

Um ihn nur bewegt sich die Spitze; 

So ist auch der Mensch, das zieht in Betracht, 
Vom ewigen Schöpfer mit Weisheit gemacht 
Und ist doch so oftmals nichts nütze. 

0 Schöpfer der Welten! so leite mich selbst 
Und lass mich als Zirkel fest stehen, 

Erhalte im Kopfe die göttliche Kraft, 

Die einst uns das glückliche Jenseits verschafft, 
Wenn Alles wird diesseits vergehen. 

Im Osten ist’s lichte! Dies herrliche Licht 
Erleuchte stets unsre Gefühle! 

Dann weicht auch kein Maurer vom Zirkelpunkt ab, 
Er wandelt dann richtig bis hin an das Grab, 
Vom Zirkelpunkt bis zu dem Ziele. 
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Handschriftliche Mittheilungen aus den unabhängigen Logen 
Minerva zu den drei Palmen in Leipzig, Balduin zur Linde in Leipzig, Archimedes 
zu den drei Beissbretern in Altenburg, Archimedes zum ewigen Bunde in Gera und 
Earl zum Bautenkranz in Hildburghausen. 

Für Brr Freimaurer-Meister herausgegeben von Br Oswald Marbach. 

Das Blatt wird vorzugsweise Beiträge bringen, die in den Logenversamralungen eines der drei Grade gehalten worden sind, sowie 
geschäftliche Mittheilungen in Angelegenheiten des Freiman rerisc h e n Correspondenz-Bureau’s. Allen an diesem unter Leitung 
der Loge Balduin zur Linde stehenden Institute betheiligten Logen wird das Blatt unentgeltlich zngeschicVt. Einzelne Brr Meister, welche 
als solche sich legitimirt haben, können auf das allmonatlich erscheinende Blatt mit jährlich 3 Mark abonniren und erhalten es dann unter 
ihrer Adresse frei durch die Post zugeschickt — Inserate werden nur aufgenommen, wenn sie in directer Beziehung zur Frmrei stehen, 
und gegen eine Insertionsgebühr von 15 Pfennigen für die gespaltene Petit-Zeile. 

Inhalt: Ueber das Alter der Freimaurerei. — Eine Receptio nsarbeit. — Aus der Väter 
Zeiten. — Aus dem Correspondenz-Bureau. 

Ueber das Alter der Freimaurerei. Jahrhunderts bestehen als eine idealisirte Fort- 

Zur Instruction in einer Lehrlingsloge. Setzung der Handwerks-Maurerei, als diese ihrem 

Von Br Oswald Marbach. zünftischen Wesen untreu zu werden und über 

Glbte Brr! Es ist unter Frmrn viel darüber dasselbe hinaus zu streben begann. Wer hat 

gestritten worden, wie alt die Frmrei sei. In nun recht, die Alten oder die Neuen ? Es 

den älteren handschriftlichen und gedruckten kommt zu Beantwortung dieser Frage darauf 
Ueberlieferungen hiess es allgemein, dass die an, was man unter dem Namen der Frmrei be- 
Frmrei so alt wie die Menschheit, wenigstens greift. Besteht deren Wesen in der frmn Be- 
wie die gebildete Menschheit sei. Es gab eine kleidung mit Schurz, Hut und Handschuhen, in 
Geschichte der Frmrei, in welcher schon Noah den Abzeichen und Erkennungszeichen und in 
als Grossmeister genannt und die Arche Noahs den Symbolen, wie Winkelmass, Zirkel und 
mit einer Loge verglichen wurde. In nächste Bibel u. s. w.: dann haben ohne Zweifel die 

und bedeutsamste Verbindung mit der Loge Neuen Recht und man wird höchstens noch die 
wurde der Erbauer des Salomonischen Tempels Zünfte der Steinmetzen und Baugenossen in eine 
gebracht. Auch Jesus Christus wurde als Gross- Vorgeschichte des Freimaurerbuudes aufnehmen, 
meister genannt, ebenso wie Johannes der Täufer Alles Uebrige wird als phantastischer Plunder 
und dessen Jünger, und weiter suchte und zu verwerfen sein. Es giebt aber auch einen 

fand man die Frmrei in Aegypten, Griechen- Standpunkt, von dem aus vielmehr alles das, woran 
land und Rom, namentlich auch bei den alten die erwähnten Neuen die Frmrei erkennen wollen, 
Baucorporationen, dann bei den Culdeern, einer als gleicbgiltiger und werthloser Plunder erklärt 
christlichen Secte in Grossbritannien, bei den wird, der über kurz oder lang als unwürdiges 
Mönchsorden, besonders den Benedictinern, in Spiel verworfen werden wird, ja im Verlaufe von 
den Ritterorden des Mittelalters, namentlich den anderthalb Jahrhunderten zum Theil bereits ver- 
Tempelrittern, und endlich bei den Zünften der worfen worden ist. Wollte man heute eine Loge 
Steinmetzen und Bauleute. Jetzt will man von abhalten mit all den Formen, wie sie vor hundert 
dieser Geschichte nur wenig oder nichts mehr und mehr Jahren in Logen gebräuchlich waren, 
wissen; man sagt wohl, sie sei ein unwahres so würde man viel eher Spott als Andacht er- 
und leeres Phantasiegebilde, entstanden zu einer wecken. Besteht dagegen das Wesen der Frmrei 
Zeit, in der die Menschen noch nicht wussten in den sittlichen Forderungen und Aufgaben, 
was Geschichte sei. Nach denen, die so sprechen, welche gebildete Menschen an sich selbst und 
soll die Frmrei erst seit Anfang des vorigen andere stellen, in den Vorstellungen und Gedanken, 
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mit denen sie sich beschäftigen, um ein würdiges 
Dasein zu führen, so werden wohl die Alten 
Recht haben, welche behaupteten: es habe Frmr 
gegeben, so lange Culturmenschen, d. h. solche, 
welche über den thierischen zum allein wahrhaft 
menschlichen Zustande sich erhoben, existiren. 
Die ältesten Culturvölker, welche wir genauer 
kennen, sind die Aegypter, die Hebräer und die 
Griechen. Während aber unsere Kenntnisse von 
den Aegyptern nur höchst unvollständig und 
lückenhaft sind und unser Wissen über die alten 
Hebräer fast nur auf der Bibel alten Testaments 
beruht, deren Schriften von jeher fast aus¬ 
schliesslich vom Standpunkte der Religion aus 
gewürdigt und ausgebeutet worden sind, können 
wir die Entwickelung des Culturlebens der Mensch¬ 
heit von den Griechen aus durch alle Folgezeit 
bis zur Gegenwart in ihren Grundzügen verfolgen. 
Und es wird sich leicht feststellen lassen, ob die 
Frmr in ihren wesentlichen Anschauungen mit 
den alten Griechen übereinstimmen, so dass man 
von einem geistigen Zusammenhänge beider zu 
sprechen berechtigt sei. 

Die ältesten Zeugen griechischen Culturlebens, 
von denen uns Aussprüche erhalten sind, bezeichnet 
man als die sieben Weisen Griechenlands. Nicht 
sie, sondern ihre Aussprüche interessiren uns hier. 
Von dem ersten und vornehmsten derselben, Thaies, 
welcher im siebenten Jahrhundert vor der jetzigen 
Zeitrechnung lebte, wird uns überliefert, dass er 
zuerst den Satz aufgestellt habe: rVtoxH aeavrov, 
d. h. zu deutsch: „Erkenne dich selbst!“ Nun, 
Sie wissen, me Brr, dass wir diesen Spruch mit 
dem motivirenden Zusatze: „Selbsterkenntniss 
ist der Anfang aller Weisheit“ einem Jeden Zu¬ 
rufen, der bei uns Frmrn Aufnahme sucht. Es 
ist dies also eine alte, fast dreitausendjährige 
Erkenntniss. Ferner: Von demselben Thaies 
wird eiu weiterer Ausspruch gemeldet, der lautet: 
TO ioxvQOTctrov ävctyxrj, d. h. „das stärkste ist 
die Nothwendigkeit.“ Es fragt sich nur: was ist 
Nothwendigkeit ? Nun doch wohl das, welchem 
alle Dinge und alle Kreaturen unterworfen sind. 
Man hat wohl gesagt, das sei der Tod, denn 
alles, was existirt, geht endlich zu Grunde, ist 
also eine Beute des Todes. Aber das kann 
wenigstens die Ansicht des Thaies nicht gewesen 
sein, denn dieser sagte auch, wie uns berichtet 


wird: „Der Tod unterscheidet sich durch Nichts 
von dem Leben.“ Wir Frmr halten es auch in 
dieser Beziehung mit dem alten Thaies, denn 
wir achten den Tod nicht für das Ende, sondern 
für den Anfang des wahren Lebens. Damit er¬ 
kennen wir aber an, dass das natürliche Leben, 
welches offenbar dem Untergange geweiht ist, nicht 
das wahre Leben sei. Nicht der Tod ist das stärkste, 
sondern das Naturgesetz, welchem alle Dinge und 
alle Kreaturen unterworfen sind. Dasselbe lässt 
keine Ausnahmen zu, also ist es Nothwendigkeit. 
Der Mensch aber ist, trotzdem auch er wie alles 
Natürliche dem Naturgesetze und damit auch 
dem Tode als dem Ende des natürlichen Daseins 
unterworfen ist, ihm selber das Gesetz, denn er 
hat seinen eigenen Willen im Bewusstsein der 
Freiheit und hat daher ein Sittengesetz, welches 
ihn freimacht, ihn erlöst aus dem Zwange des 
Gesetzes. Das hat freilich Thaies nicht direct 
ausgesprochen, aber doch indirect, denu die 
Freiheit des sittlichen Willens ist eine That- 
sache des Bewusstseins, vermöge welcher allein 
erkannt werden kann, dass „der Tod durch 
Nichts sich vom Leben unterscheide.“ Der sitt¬ 
liche Wille des Menschen, welcher zur Freiheit 
führt, ist die Selbstbestimmung, die Selbst¬ 
beherrschung, und wir finden also in dem zweiten 
der angeführten Aussprüche des Thaies auch 
den zweiten Wahrspruch der Frmr: „Beherrsche 
dich selbst; Selbstbeherrschung ist die Wurzel 
allmächtiger Stärke.“ — Endlich wird uns noch 
ein dritter Ausspruch des Thaies überliefert, der 
lautet: to xakkiorov xoa^iog, d. h. „das Schönste 
ist das Weltall.“ Das Wort xoapog bedeutet 
aber ursprünglich „Ordnung,“ dann „Schmuck,“ 
„Zierde,“ und wenn das „Weltall“ Kosmos ge¬ 
nannt wurde, so geschah dies, weil man die 
durch das Naturgesetz der Welt verliehene Ord¬ 
nung, welche dessen Zierde ist, erkannt hatte. 
Das Schönste aber ist das, dessen Schönheit 
vollendet, vollkommen ist. Da wir in dem schon 
in Betracht gezogenen Spruche des Thaies: 
„Der Tod unterscheidet sich durch Nichts von 
dem Leben“ die indirecte Anerkennung des in 
alle Freiheit führenden Sittengesetzes erkannt 
haben, so sind wir wohl auch berechtigt, neben 
der natürlichen Welt auch eine sittliche Welt 
anzunehmen, welche auch ein Kosmos ein durch 
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das Sittengesetz geordnetes Ganzes ist. Und 
erinnern wir uns nun, dass der Mensch durch 
das unablässige Streben nach Vollkommenheit 
sich selbst veredelt, so werden wir den dritten 
der überlieferten Aussprüche des Thaies in 
Uebereinstimmung finden mit dem echt frei- 
roaurerischen: „Veredle dich selbst; Selbstver¬ 
edlung ist der Urquell vollkoromner, d. h. geistiger 
Schönheit. 11 Man hat den von mir erwähnten 
Thaies um der angeführten ihm zugeschriebenen 
Aussprüche willen den Vater der Philosophie 
genannt, also als den anerkannt, von welchem 
die denkende Betrachtung der natürlichen und 
der geistigen Welt ausgegangen ist. Man würde 
ihn wohl auch den Vater der Frmrei nennen 
können, wenn sich nicht nachweisen liesse, dass 
noch viel ältere Urkunden des geistigen Daseins 
der Menschheit vorhanden sind, in welchen 
Weisheit, Stärke und Schönheit gefeiert werden, 
— jedenfalls wird man aber zugeben müssen, 
dass der Grundgedanke der Frmrei auch von 
Thaies schon gekannt und ausgesprochen sei, 
denn es heisst ja im Lehrlingskatechismus der 
Frmr, dass Jede Loge auf den drei Pfeilern: 
Weisheit, Stärke und Schönheit ruhe, und dass 
alle Logen des Erdkreises zu Einer Loge sich 
zusammenfassen.“ Im Zusammenhänge mit diesen 
drei Pfeilern stehn aber die drei frmn Sprüche: 
„Erkenne dich selbst — Selbsterkenntnis ist der 
Anfang aller Weisheit!“ — 
„Beherrsche dich selbst — Selbstbeherrschung ist 
die Wurzel allmächtiger Stärke!“ — 
„Veredle dich selbst — Selbstveredlung ist der 
Urquell vollkommener Schönheit!“ — 
Auf Grund dieser Sprüche endlich verpflichten 
wir den, welchen wir in den Bund der Frmr 
aufnehmen zum Streben nach Selbsterkenntnis, 
Selbstbeherrschung und Selbstveredlung. 

Mancher von Ihnen, me liebe Brr, mag wohl 
bei sich denken: „was geht uns hier in der 
Loge der alte Grieche Thaies an? Was folgt 
daraus weiter, als dass es schon seit Jahr¬ 
tausenden denkende Menschen gegeben hat?“ 
Nun, me Brr, eben hierauf habe ich Sie auf¬ 
merksam machen wollen, dass die Idee der 
Frmrei nicht von heute oder gestern, sondern 
so alt wie das Culturleben der Menschheit ist, 
ja sogar älter ai dieses Culturleben, weil dieses 


erst aus ihr hervorgegangen ist, gerade so wie 
auch schon vor Adam Riese, von dem man tfohl 
erzählt, dass er das Einmaleins zuerst aufgestellt 
habe, 2X2 = 4 gewesen ist. So oft ein 
Mensch sich auf sich selbst besonnen hat, ist er 
zur Erkenntniss dessen gekommen, was allein 
wahr und wirklich ist im Gebiete des sittlichen 
Daseins, und die Frmrei hält die Ihren dazu an 
sich auf sich selbst zu besinnen. Die alten 
Frmr mit ihrer Geschichte der Frmrei haben, 
wie wir sehen, nicht so unrecht gehabt, wie man 
jetzt wohl annimmt, sie haben eben das Wesen 
der Frmrei in dem Inhalte und nicht in der 
Form gesucht. Indess könnte man wohl ein¬ 
wenden, dass, wenn einzelne hervorragende 
Menschen auch schon hier und da einer sitt¬ 
lichen Anschauung Ausdruck gegeben haben, 
dies noch nicht die Existenz der Frmrei beweise, 
weil von dieser erst dann die Rede sein könne, 
wenn in weiteren Kreisen von Menschen es zu 
einem Caltus der sittlichen Idee gekommen sei. 
Nun solchem Einwande kann entgegen gehalten 
werden, dass dieselben sittlichen Anschauungen 
auch in dem mysteriösen Cultus der Gottheit 
bei den Griechen Ausdruck fanden. Apollon 
wurde als der Gott gefeiert, von welchem alles 
Culturleben ausgegangen sei. In seinem der 
Wahrheit geweihten Tempel zu Delphoi standen 
die Bildsäulen des Zeus (d. h. des Vaters alles 
Lebens — als Sinnbild der in alle Wahrheit 
führenden Weisheit); der Moira (d. h. des 
Schicksals — als Sinnbild der unwiderstehlichen 
Stärke) und des Apollon (d. h. des Befreiers, 
Erlösers — als Sinnbild der durch die Kunst 
zur vollkommenen Erscheinung zu bringenden 
Schönheit). Und derselbe Tempel, welcher 
als der sinnliche Mittelpunkt des Culturlebens 
der Menschheit gefeiert wurde, trug drei Inschrif¬ 
ten, welche ganz auf dasselbe hinausliefen wie 
die von mir erwähnten Aussprüche des Thaies, 
und durch welche ganz wie in unserer Frmrei 
Weisheit, Stärke und Schönheit als die Pfeiler 
gefeiert werden, welche die über die Thierheit 
zur Gottähnlichkeit sich erhebende menschliche 
Gesellschaft tragen. Wir finden also bei den 
alten Hellenen nicht nur vereinzelte Männer, 
sondern einen weitverbreiteten und herrschenden 
Cultus derselben Vorstellungen, welche die Frmr 
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noch heutigen Tages hegen und pflegen. Und 
jener Cultus wurde in den sogenannten Mysterien 
als tiefbedeutsame, heilig zu haltende und vor 
jeder Entweihung sorgsam zu behütende gottes¬ 
dienstliche Handlung von den Aufgenommenen 
und Geweihten ausgeübt. 

Die Frmrei ist also nichts Neues, sondern etwas 
Uraltes. Aber liegt hierein ein Lob? nicht viel¬ 
mehr ein Tadel? — Die Erkenntniss der Natur¬ 
gesetze war lange Zeit eine höchst oberflächliche 
und mangelhafte, hat aber in neuerer und neuster 
Zeit einen vorher nicht geahnten Aufschwung 
genommen, der das menschliche Leben in der 
wunderbarsten Weise umgestaltet und den Men¬ 
schen erst mehr und mehr zu einem Herrn und 
Gebieter auf Erden gemacht hat, wogegen die 
früher von ihm behauptete Weltherrschaft nur ein 
leerer, nichtiger Wahn war. Sollte nicht auch 
für das Sittengesetz eine Zeit kommen, in welcher 
die veralteten Vorstellungen als leerer Wahn ver¬ 
worfen und neuere, vollkommenere Erkenntnisse 
an ihre Stelle gesetzt werden, um das gesammte 
gesellschaftliche Leben der Menschheit umzu¬ 
gestalten? Wäre das der Fall, so hätten doch 
wohl die Recht, welche der Frmrei den Vorwurf 
machen, dass sie einer veralteten Sittenlehre das 
Wort rede, die einem überwundenen Standpunkte 
im geistigen Entwickelungsprocesse der Mensch¬ 
heit angehöre und abgeschafft werden müsse, um 
neuen Lebensformen Platz zu machen. Me Brr, 
wir können die Fortschritte der Wissenschaft 
von den Naturgesetzen nicht leugnen, aber es 
ist auch dies gewiss, dass die Naturgesetze selbst 
ewig sind und mit gleicher Kraft herrschen, sie 
mögen nun mehr oder weniger wissenschaftlich 
erkannt werden von den Menschen. Und wie 
die Naturgesetze, so sind auch die Sittengesetze 
ewig, sie drücken das Bedürfnis der mensch¬ 
lichen Seele aus, wie unklar die einzelnen 
Menschen über dieses ihr ureigenstes Bedürfnis 
auch gewesen sein mögen und in den verschie¬ 
denen Lebenskreisen der Einzelnen noch sind. 
Die Sittengesetze sind eben so wenig willkürliche 
Satzungen wie die Naturgesetze, aber die Worte, 
durch welche das Bewusstsein über diese Sitten¬ 
gesetze ausgesprochen, die Bilder, durch welche 
auf sie hingedeutot, die Motive, durch welche sie 
begründet und die Folgerungen, welche aus ihnen 


abgeleitet, die Huldigungen, welche ihnen dar¬ 
gebracht werden, sind freilich abhängig von dem 
Grade der intellectuellen Bildung, welche die 
sie anerkennenden Menschen besitzen. Dass wir 
die Veränderlichkeit des Cultus, welcher den 
Sittengesetzen von den Menschen gewidmet wird, 
in ihrer Berechtigung anerkennen, macht uns 
Frmr zu dem, was wir sind. Wir würden uns 
selbst untreu werden, wenn wir diesen Cultus 
zum Gegenstand des Haders machten; und so 
erklärt sich, dass wir Frmr bei aller Begeister¬ 
ung, mit welcher wir an den jetzt unter uns 
üblichen rituellen Formen hängen, und bei der 
Heilighaltung unserer Gebräuche, die wir vor 
jeder Profanirung zu bewahren beflissen sind, 
dennoch nicht nur unter uns verschiedene frme 
Riten und Systeme dulden, wenn nur die sitt¬ 
lichen Ideen nicht aufgegeben oder entstellt 
werden, und dass sich unter uns selbst ein fort¬ 
gesetztes Streben nach Vereinfachung und Ver¬ 
edlung der Formen und Vergeistigung der Ge¬ 
bräuche geltend macht, obschon wir mit grosser 
Pietät festhalten an den Ueberlieferungen der 
Väter und, so lange wir uns selber treu bleiben, 
alle willkürliche Neuerungssucbt uns fernhalten 
nach dem Grundsätze, dass der Gesellschaft nur 
vorwärts geholfen werden kann durch Besser¬ 
werden der Einzelnen, welche ihr angehören. 
Der Tempel zu Delphoi mit seinen herrlichen 
Götterbildern und sinnreichen Inschriften ist 
längst in Trümmer gesunken; auch der Schurz, 
die Handschuhe und der Hut, die Logenembleme 
und die Erkennungszeichen werden einst abgelegt 
werden und in Vergessenheit gerathen, wenn wir 
ihrer nicht mehr bedürfen werden, aber Frmr 
hat es immer gegeben und wird es immer 
geben, so lange es sittlich gebildete Menschen 
giebt, welche sich in Freundschaft die Hände 
reichen, um im gemeinsamen Streben nach geist¬ 
würdiger Vervollkommnung des menschlichen 
Wesens eines jeden Einzelnen an seinem Orte 
sich wohl zu fühlen, in der Menschenwelt immer 
mehr der Liebe zum Siege zu helfen über den 
Hass, und dem Lichte der Erkenntniss der 
Wahrheit nachzugehen, welche das Geheimniss der 
Schöpfung der sittlichen wie der natürlichen Welt 
ist, und damit den Zweck des eigenen geistigen Da¬ 
seins ahnungvoll zu erfüllen —: den ewigen Willen l 
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Der ewige Wille wird vom denkenden Men¬ 
schengeiste erkannt als Absicht — als 
Weisheit des Schöpfers! — 

Der ewige Wille wird verstanden als 
Nothwendigkeit — als Stärke des Schöpfers 
und der aus sich selbst sich entwickelnden 
Schöpfung! — 

Der ewige Wille wird geschaut als be- 
grifmässige Vollendung des Geschöpfes — 
als Schönheit der Kreatur und des Weltganzen! 


Eine Receptionsarbeit. 

Von Br R. Fischer in Gera. 

Erste Ansprache. 

Me Herren! Keiner von Ihnen sah den 
Andern wohl je im Leben; keiner von Ihnen 
stand je an dieser Stelle! Sie Alle sind sich 
vollkommen fremd und sind sich zum ersten 
Male auf Ihrer irdischen Wallfahrt begegnet. 
Anstatt dass wir Ihnen Gelegenheit geben, sich 
näher kennen zu lernen, anstatt Sie gegenseitig 
vorzustellen, haben wir Sie von einander ge¬ 
trennt, haben wir Ihnen die Augen verbunden, 
also dass Sie sich einander nicht mehr sehen! 
Sie müssen sich verwundern ob solchen Be¬ 
ginnens! Und doch liegt uns nichts ferner, als 
Sie von einander und von Denen zu scheiden, 
in deren Kreis Sie jetzt einzutreten im Begriffe 
stehen. Was läge Ihnen denn daran zu wissen, 
wer Ihr linker, wer Ihr rechter Nachbar ist, 
und ob und wer etwa sonst noch , um Sie herum 
sich befindet! Suchen Sie hier den Hohen und 
Mächtigen dieser Erde, den Reichen und Be¬ 
güterten, den Günstling des Glückes: so sind 
Sie der Täuschung sicher; suchen Sie nur Ihre 
Freunde und Bekannten, Gönner und Kunden, 
Gehilfen Ihres äusseren Berufslebens: so ist der 
Weg hierher mindestens zu weit und der Erfolg 
sehr zweifelhaft; suchen Sie Lust und Vergnügen, 
Pracht und Herrlichkeit, rauschende Freude: so 
wird Ihr Mühen vergebens sein! Wozu also 
brauchen Sie einander näher zu kennen? Wissen 
Sie nicht, dass Sie Alle Menschen sind, von 
Einem Gotte erschaffen und gemeinsam auf diese 
Erde gesetzt, um gemeinsam auf ihr zu leben, 
bis Sie von hinnen wieder abberufen werden? 


Was brauchen Sie Kenntniss von dem, wie Der 
und Jener heisst, was Der und Jöner treibt, wo 
Der und Jener wohnt? Sind Sie nicht Alle 
und wir mit Ihnen Eines Geschlechts und Arbeiter 
in der grossen Werkstätte des höchsten Meisters? 
Sind Sie sich dessen freilich immer bewusst ge¬ 
wesen ? Hat die Welt Ihnen dies nicht oft 
genug verschlossen und Sie zurückgedrängt von 
dem Gedanken, der, obwohl so nahe, doch den 
Meisten so ferne liegt? Sind Sie nicht jetzt 
vielleicht noch befangen von dem Vorurtheile, 
das die Trennschaften der bürgerlichen Gesell¬ 
schaft in der Menschheit mit eiserner Nothwen- 
digkeit weckt und ständig nährt? Schauen Sie 
noch einmal in Ihr Inneres und prüfen Sie sich, 
ob Sie stark genug sind, abzusehen von den 
Vorzügen des äusseren Lebens und nur im 
Nächsten den Menschen zu schauen, der, ein 
ohnmächtiges Geschöpf, nur im freien Aufblick 
zu seinem Schöpfer und aller Menschen Vater 
das Ziel seiner irdischen Bestimmung zu er¬ 
reichen vermag. Darum legten wir Ihnen die 
Binde an, welche das Vorurtheil der Welt be¬ 
seitigen und Sie befähigen soll, ungehindert um 
dasselbe nur den inneren, nicht den äusseren 
Menschen stets im Auge zu behalten, so bei 
Anderen, als bei sich selbst; darum wurden Sie 
von einem sicheren Führer hierher geleitet, 
dessen wir immer bedürfen, wenn wir uns nicht 
von dem Pfade des wahren Monschenthums ent¬ 
fernen sollen, und der uns in dem eigenen, von 
Gott in unser Inneres verpflanzten Gewissen ge¬ 
geben ist. Hier gilt nur der Mensch in seiner 
Menschenwürde, nicht das Glied der äusseren 
bürgerlichen Gesellschaft; hier erringt nur der 
einen Werth, der, seiuer eigenen Menschenwürde 
stets eingedenk, dieser gemäss lebt; hier waltet 
nur Ein Geist, der Geist der Menschlichkeit, 
der nicht nach Rang und Stand, nach Land 
und Volk, nach Glaube und Farbe fragt! Hier 
herrscht nur Ein Gesetz, das Gesetz des er¬ 
habenen Meisters aller Welten, der seine Sonne 
scheinen lässt über alle Menschen, das Gesetz 
der gemeinsamen Bruder- und Menschenliebe! 
Können Sie eine bessere und schönere Ahnung 
dessen finden, was Ihrer hier wartet, als indem 
Sie, einander vollständig fremd, in diesem Hause 
sich vereinigten aus den verschiedensten und 


Digitized by 


Google 



78 


fernsten Gegenden zu Einem Ziele? Haben wir 
als Menschen überhaupt ein Jeder ein anderes, 
ein besonderes Ziel? Oder ist uns Allen nicht 
Eine Aufgabe hinieden geworden, unsere irdische 
Bestimmung in vollkommenster Weise zu er¬ 
füllen? 

Nein, me Herren, wenn nicht Neugier und 
eitle Gedanken Sie an diese Stelle geführt haben, 
sondern das Streben nach wahrhaftem Menschen¬ 
thum Sie beseelte, als Sie ihre Schritte hierher 
lenkten, so bestätigen Sie dies durch ein deut¬ 
liches Ja! 

Wir wollen sehen, ob Ihr Entschluss auch 
fest und stark ist. Gel. Br 1. Aufseher, be¬ 
reiten Sie die Suchenden vor zu Ihrer Wan¬ 
derung, auf welcher sie ihren Vorsatz zunächst 
erproben sollen. 

1. Wanderung: In allen Stürmen und 
Wettern des Lebens hält der Glaube an den 
A. B. a. W. uns aufrecht Er ist der feste 
Grund der sittlichen Weltordnung, auf dem allein 
wir sicher bauen. 

2. Wanderung: In allen Schlägen des 
• Schicksals und schwerer Prüfungszeit ist die 

Liebe uns ein tröstender Engel. Sie ist der 
feste Kitt, der gleichstrebende und gleichgestimmte 
Seelen innig verbindet. 

3. Wanderung: Wenn die Nacht uns um- 
giebt und die Geister der Finsterniss umflattern, 
die Hoffnung führt uns auf rechtem Pfade. 
Sie ist der Stern, der uns leuchtet selbst im 
Grabe. 

Zweite Ansprache. 

Sie haben Ihre Wanderung vollendet und 
sind doch noch nicht am Ziele! Mehrfach 
wurden Sie versucht vom rechten Wege abzu¬ 
lenken. So treten die Trugbilder des Lebens 
fortwährend an den schwachen, sinnlichen Men¬ 
schen heran. Nur wenn er fest auf sein Inneres 
schaut und der sicheren Hand des göttlichen 
Führers traut, wird er der Versuchung wider¬ 
stehen. Darum, me Herren, ist Ihr Auge nach 
Aussen noch verschlossen; darum sind Sie aller 
Kostbarkeiten dieser Welt ledig, darum stehen 
Sie in hilflosem Zustande hier, der Sie der 
Leitung des himmlischen Vaters unterordnet. 

Sie haben nun genugsam erfahren, um be- 
urtheilen zu können, wenn wir nicht annehmen 


müssten, dass es schon vordem der Fall gewesen, 
was Sie hier zu erwarten haben. Sie stehen als 
achtbare Männer vor uns, wir wollen Ihnen ehr¬ 
liche Männer sein. Uns liegt nicht daran, Jemand 
zu täuschen, der sich nicht selbst täuschen will. 
Freiwillig trete hier ein Jeder ein. Daher haben 
Sie noch jetzt Zeit zurückzutreten, wenn Sie 
Ihre Hoffnung hier nicht erfüllt zu sehen 
glauben. — Beharren Sie auf Ihrem Vorsatze 

Freimaurer zu werden?- 

So soll Ihr Wille geschehen! — 

Me Herren, Viele standen schon vor Ihnen 
hier und haben gleich Ihnen den Willen aus¬ 
gesprochen Frmr zu werden. Ob sie solche 
geworden, ihr Gewissen mag es ihnen sagen. 
Wir aber haben Sie an dieser Stelle jetzt darauf 
hinzuweisen, dass es nicht genügt blos auf¬ 
genommen zu sein in den Bund der Masonen, 
sondern dass ein Jeder damit die ernste Ver¬ 
pflichtung übernimmt, des Freimaurer-Namens im 
Leben allezeit würdig sich zu erweisen. Sie wissen 
wohl Alle, welchen Anfeindungen der Frmrbund 
heutzutage wiederum ausgesetzt ist Um so 
grösser ist für ein jedes Glied desselben die 
Obliegenheit, zu seinem Theile dazu beizutragen, 
dass alle diese Anfeindungen Lügen gestraft 
werden durch das eigene Beispiel, durch das 
Wirken im Leben. Der Frmrbund hat nichts, 
was den Gesetzen des Staates oder einer kirch¬ 
lichen Gemeinschaft entgegen wäre, er achtet 
und ehrt beide Institutionen in jeder Verfassung, 
er fordert keine Pflichten, welche der häuslichen 
Verfassung der Einzelnen entgegen wären, er ge¬ 
bietet sogar, solche zu halten und zu schützen. 
Aber der Frmr soll vor Allem ein freier Mann 
von gutem Rufe sein und in Wahrheit, Tugend 
und Liebe, in geistiger Freiheit, sittlicher Stärke 
und friedlichem Verkehr die Vorzüge seines 
maurerischen Charakters suchen. Das ist vor 
Allem Ihre Verpflichtung in unserem Kreise, 
und Sie werden nur dann Ihrer heutigen Auf¬ 
nahme Ehre machen, wenn Sie nach dieser Rich¬ 
tung getreulich stets Ihre Pflichten erfüllen. Aber 
wir habeu Ihnen noch besondere Pflichten auf¬ 
zuerlegen, welche Ihnen als Mitglieder dieser 
Bauhütte obliegen. Sie enthalten nichts, was 
Ihrer Obrigkeit und Ihrem Amte und Berufe, 
Ihren guten Sitten oder Ihrer Häuslichkeit zu- 
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wider wäre. Als Ehrenmänner wollen Sie auch 
diese übernehmen und ihnen nachleben. Bestä¬ 
tigen Sie mir dies durch ein deutliches Ja! 


Me Brr! Geweiht sind Sie zum Bunde der 
Herzen, aber noch waltet Finsterniss und Dunkel 
um Sie herum. So ist gar Mancher Frrar und 
sieht die Frmrei doch nicht; so ist gar Mancher 
hier eingetreten und bleibt doch ein Fremdling. 
Möchte es rücksichtlich Ihrer nicht also sein! 
Sehnen Sie sich nicht nach dem Lichte, um nun 
zu erkennen, wie der Mensch hier seine Stätte 
gefunden hat, und sich selbst als solche zu 
schauen? — 

Immer sei Ihr Bestreben nach dem Lichte 
gerichtet-, nur wer im Lichte wandelt, wird aus 
der Finsterniss der Welt treten, Irrthum und 
Vorurtheil vermeiden und das wahrhaftige Men¬ 
schenthum schauen. Fort mit der Binde der 
geistigen Unfreiheit, des irdischen Wahns, der 
umnachtenden Leidenschaft: auf, auf zum Lichte 
der Wahrheit, der Freiheit, der Brüderlichkeit! — 

Da haben Sie, me Brr, das Symbol der ge¬ 
einigten Menschheit auf Erden; nicht Rang und 
Stand, nicht Glaube und Nation, nicht Reichthum 
und Armuth trennt uns hier: fest verschlungen 
steht die Kette treuer Brüder am Baue der 
Menschheit. Willkommen, Ihr neuen Ringe, unsere 
Herzen klopfen Euch entgegen und fest stehen 
wir zu Euch, weun und so lange Ihr fest mit 
uns Euch verbunden haltet, so lange Wahrheit, 
Recht, Bruderliebe und Verschwiegenheit Euch 
heilig sind! — 

So haben Sie, me Brr, symbolisch den Men¬ 
schen dargestellt, wie er aus der Hand der 
Natur kommt und zur Mutter Natur wieder zu¬ 
rückkehrt. Dessen bleiben Sie sich aüf Ihrer 
ganzen irdischen Pilgerfahrt bewusst! Nur so 

werden Sie auch als Menschen sich stets be¬ 
währen, die sich zu erheben wissen über alle 

Vorurtheile und äusseren Trennschaften des 

Lebens, um ihrer Pflicht als Bürger dieser Welt 
stets zu genügen. 

Dritte Ansprache. 

Sie haben, me Brr, das edlere Menschenthum 
im Frmrbunde kennen gelernt. Streben Sie ihm 
als Maurer immer nach; darin mögen Sie Ihren 


grössten Stolz und Ihre schönste Freude immer 
finden. Aber, me Brr, bleiben Sie sich auch 
bewusst, dass wir immerhin mit menschlichen 
Unvollkommenheiten hienieden behaftet bleiben. 
Und indem wir nach dem hohen Ideale edler 
Menschlichkeit ringen und in Gemeinschaft uns 
die Hände reichen, treten wir über die Sphäre 
der Gewöhnlichkeit hinaus und entkleiden uns 
allmählich jener irdischen Unvollkommenheiten. 
Hoch glänzt dieses Ideal in unserem Bunde und 
ein Jeder kann nach ihm streben und findet in 
diesem Streben den Lohn der Zufriedenheit; 
Niemand ist davon ausgeschlossen, ausser wer 
sich selbst ausschliesst. So erheben Sie sich 
denn zur edlen Menschenwürde mit uns und in 
diesem idealen Streben werden Sie geistesver¬ 
wandt bleiben und eng verkettet stehen, ob Sie 
bald wieder weit auseinandergehen, ein Jeder 
an den Heerd seines häuslichen Lebens, in den 
Kreis seines Berufs. Was liegt daran, wo Sie 
sich befinden ? Der Geist wahren Menschenthuras 
weht überall, wo treue und empfängliche Herzen 
für geistige Freiheit und sittliche Zucht, für das 
Wohl und das Glück der Nächsten schlagen; 
von ihm durchglüht und hell erleuchtet, treten 
Sie hinaus als Apostel der Liebe und Jünger 
der Wahrheit und wirken Sie im Sinne und Geiste 
der Maurerei ein Jeder an seinem Platze. So 
werden Sie sich stets wieder erkennen und finden 
im Dienste der Menschheit! — 


Aus der Väter Zeiten. 

(Fortsetzung zu No. 9.) 

Die Kelle. 

Was sagt uns die Kelle als Maurer-Symbol? 
Wär sie denn ganz ohne Bedeutung? 

Nein, Brüder! Der Maurer, der kennet sie wohl, 
Er folgt ihrer trefflichen Leitung. 

Sie ebnet die Fehler und zeiget uns an: ' 

Es sei nicht vollkommen der weiseste Mann. 

Ein Werkzeug, so nöthig und nützlich wie sie, 
Entschlüpfe nicht unsrer Betrachtung; 

Und zeigen sich Fehler mit Leidenschaft früh, 
So schützt sie vor spätrer Verachtung; 

Wenn man sie gebraucht, wie sich es gebührt, 
Eh* uns noch der Fehler zum Laster verführt. 
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0 ebne, mein Bruder, die Lücken so schnell — 
So schnell es die Kräfte vermögen! 

Dann wird es im Herzen, im Kopfe bald hell, 
Vom Osten kommt Licht uns entgegen; 

Dann schreiten wir muthig mit heiterem Blick 
Und legen die Stufe des Lehrlings zurück. 

Doch Bruder, ich bitte, behalte sie bei 
Und trag* sie im Herzen als heilig; 

Schau in dich hinein und erkenne dann frei 
Ob etwa dein Urtheil voreilig, 

Und ob es als Bruder auch brüderlich fällt, 

Und ob es die Stimme der Menschlichkeit hält. 

Sie wird dann im Leben Probirstein dir sein — 
Probirstein für’s eigene Wandeln; 

Denn siehst du die eigenen Fehler nicht ein, 
Wie willst du als Richter verhandeln? 

Denn wer noch sein Innres nicht selber erkennt, 
Ist sicher im Kopfe und Herzen verblend’t. 

0 dass doch ein Lichtstrahl vom ewigen Licht 
Mein Dunkel im Innern erleuchte! 

Ein Lichtstrahl der Wahrheit, der Alles durch¬ 
bricht, 

Damit ich die Wahrheit erreichte. 

Dann, Meister, bin ich erst was ich mir erkor 
Und trete als Maurer im Osten hervor. 


Geschäftliche Mittheilungen 

aus dem 

Freimaurerischen Correspondenz-Bureau. 

Mitte vor. M. fand die zweite diesjährige Ver¬ 
sendung statt und gelangten dabei die .bis Mitte 
September eingegangenen 194 Mitglieder-Verzeichnisse 
und Logenschreiben zur Vertheilui.g: 

Der Grossen Loge von Preussen, genannt • 
Royal York zur Freundschaft in Berlin (80) 

— der Gros8enProvinzial-Loge von Schlesien 
in Breslau (300) — sowie der St. Johannislogen in 
Aachen (300) - Altona - Annaberg — Arns- 
walde — Arolsen (Ergänzungs-Bestands-Liste) — 
Bautzen — Beeskow — Berlin (Schiff 140) — 
Bernburg (300) — Bochum (300) — Bonn — 
Brandenburg — Braunsberg — Bremen 
(Fr. Wilb. z. Eintraohi) — Bremerhaven — Bres¬ 
lau (Friedrich z. goldnen Zepter — Vereinigte Loge) 

— Bromberg — Bückeburg — Bunzlau — 
Burg (130) — Cassel — Celle (300 und Lokal- 
Gesetze 300) — Charlottenburg (130) — Chem¬ 
nitz (Bericht — Verein zu Rath und That) — 
Clausthal und Zellerfeld — Coblenz (240) — 
Conitz — Cöslin (250) — Cottbus (225) — 
Crossen a/O. — Culm-Schwetz — Cüstrin — 
Danzig (Einigkeit — Eugenia) — Dem min — 
Dessau — Detmold — Dortmund — Dresden 
(Apfel — Säulen 250 — Vereinte Loge 300) — 
Duisburg — Düsseldorf — Eberswalde — 


Eilenburg — Eisenach — Elberfeld — El¬ 
bing — Emden — Emmerich — Erfurt (300) 

— Essen — Flensburg — Frankfurt a/O. — 

Freiberg — M.-Gladbacb-Rheydt (250) — 

Glatz — Gleiwitz (313) — Gross-Glogau 

(Vereinigung 325 — Wilhelm) — Gneseii — Gold¬ 
berg — uollnow — Görlitz — Goslar — 
Gotha — G Ö tti ngen — Graudenz — Greiffen- 
hagen — Grünberg i/Schl. — Guben — Gü¬ 
strow (300) — Halberstadt *300) — Halle a/S. 

— Hamburg (Brudertreue 316 — Jahresbericht) 

— Hameln — Hamm — Hannover (Bar — 
Pferd) — Harburg (300) — Havelberg — Hei¬ 
ligenstadt — Helmstedt (350) — Hildesheim 
(Zum stillen Tempel — 1 Pforte zum Tempel des Lichts) 

— Hirschberg i/ chl. (300) — Jena — Inster¬ 
burg (200) — Iserlohn — Jülich — Köln a/Rh. 

— Königsberg i/N. — Königsberg i/Pr. (Krone 
250) — Köthen — Landeshut — Landsberg 
a/W. (295) — Langensalza — Lauban — 
Leipzig (Apollo — Minerva) — Liegnitz — 
Lübben — Lübeck (Füllhorn) — Luc kau (325) 

Lünebujg — Magdeburg (Ferdinand — Harpo- 
krates) — Marienburg — Marienwerder — 
Marne — Meissen (300) — Merseburg — 

M e s e r i t z (300) — Metz — Minden — Mühl¬ 
hausen i/Th. — Mülheim a/Ruhr — Münden — 
Naumburg — Neisse (Lilien — Taube 190) — 
Neumünster — Neu-Ruppin — Nienburg — 
Nürnberg (Joseph 200 — Pfeile) — Ohlau (250) 

— Oldenburg — Oels — Oppeln — Osna¬ 
brück — «»sterode a/H. — Ostrowo (275) — 
Pasewalk (322) — Perleberg — Plauen (300) 

— Posen — Roessneck — Potsdam (Teutonia) 

— Prenzlau — Quedlinburg — Rastenburg 

— Ratibor — Rawitsch (216 > — Reichenbach 
i/Schl. (150) — Rendsburg — Saarbrücken — 
Sagan '300> - Sangerhausen (250) —Schmiede¬ 
berg i/Schl. — Schneeberg — Schwedt (325) — 
Schwe i rini tz i Eintracht) — Schwelm — Siegen 

— Soldin — Solingen —Sorau —Stade (125) 

— Stadthagen — P r.-S targa rdt — Stendal 

— Stettin (Anker — Zirkel 315) — Stolp — 
Stralsund (Sundial — Strassburg i/E. (150) — 
Striegau — Stuttgart (Gedern) — Tarnowitz 

— Torgau — Trier — Uelzen — Verden — 
Weissenfe ls — Wesel — Wetzlar — Wies¬ 
baden — Wilhelmshaven — Wittenberg — 
Wittstock — Wolfenbüttel — Wolmirstedt 

— Zeitz (330) — Zerbst — Ziele nzig (200) und 
Zittau (Nachtrag). 

Den Namen derjenigen Logen, die ihre Listen in 
einer geringeren Anzahl als der benöthigten 350 ein- 
sendeten, sind die Zahlen der zur Versendung gelangten 
Exemplare in () beigesetzt. 

Diejenigen Logen, die mit den Mitgliederbeiträgen 

— M. 9.00 für je 2 Jahr pränumerando zahlbar — 
noch im Rückstand sind, werden um baldgefällige 
Berichtigung der schuldenden Beträge ersucht. 

Ihren Beitritt zu dem Maur. Correspondenz-Bureau 
haben neuerdings erklärt: 

die Loge Carl August zu den drei Rosen in 
Jena — das Freimaurerkränzchen in Lttb»n i/S. 
und das Freimaurerkränzchen in Suhl. 

Der Geschäftsführer des frmn Corresp.-Bureau. 

Bruno Zechel, 

Verlagsbuchhandlung in Leipzig. 


Verlag von Br Bruno Zechel in Leipzig. — Druck von Br C. G. Naumann in Leipaig. 
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Novbr. 1881, 


8. Jahrg. Nr. 11. Am Reissbrete. 

Handschriftliche Mittheilungen aus den unabhängigen Logen 
Minerva zu den drei Palmen in Leipzig, Balduin zur Linde in Leipzig, Archimedes 
zu den drei Beissbretern in Altenburg, Archimedes zum ewigen Bunde in Gera und 
Karl zum Rautenkranz in Hildburghausen. 

Für Brr Freimaurer-Meister herausgegeben von Br Oswald Marbach. 

Das Blatt wird vorzugsweise Beiträge bringen, die in den LogenVersammlungen eines der drei Grade gehalten worden sind, sowie 
geschäftliche Mittheilungen in Angelegenheiten des Freimaurerischen Correspondenz-Bureau's. Allen an diesem unter Leitung 
der Loge Balduin zur Linde stehenden Institute betheiligten Logen wird das Blatt unentgeltlich zugeschickt. Einzelne Brr Meister, welche 
als solche sich legitimirt haben, können auf das allmonatlich erscheinende Blatt mit jährlich 8 Mark abonniren und erhalten es dann unter 
ihrer Adresse frei durch die Post zugeschickt. — Inserate werden nur aufgenommen, wenn sie in directer Beziehung zur Frmrei stehen, 
und gegen eine Insertionsgebühr von 16 Pfennigen für die gespaltene Petit-Zeile. 


Inhalt: Aus dem Engbunde der Loge 6. z. L. Ein Rückblick auf die Geschichte der 
deutschen Frmrei. — Aus der F.-L. Carl zu den drei Adlern. — Anzeigen. 


Aus dem Enghunde der Loge 
Balduin zur Linde. 

In Folge der bekannten Auflösung der Or¬ 
ganisation der Engbünde Schröderischen Systems 
and des im J. 1873 erfolgten Heimganges des 
Brs Hermann Schietter, welcher eine lange Reihe 
von Jahren hindurch die Arbeiten des bei der 
Loge Balduin zur Linde bestehenden Engbundes 
mit grossem Fleiss und unermüdlicher Hingebung 
geleitet hatte, gerieth die Thätigkeit dieser freien 
Vereinigung von Brrn Meistern zur wissenschaft¬ 
lichen Beschäftigung mit frmn Angelegenheiten in 
Folge der Vielbeschäftigung und Kränklichkeit 
des Unterzeichneten, welcher den Vorsitz auf 
Wunsch der Brr interimistisch übernommen hatte, 
immer mehr in’s Stocken, da sich kein Mitglied 
der Loge finden liess, welches bereit wie fähig 
sich gezeigt hätte, das durch des genannten 
Brs Tod erledigte beschwerliche und wenig dank¬ 
bare Amt zu übernehmen. Dennoch bestand der 
Wunsch fort, don wissenschaftlichen Engbund zu 
erhalten, da die Loge B. z. L. in Folge ihrer 
Zugehörigkeit zum Schröder’schen Systeme und 
bei ihrer isolirten Stellung das lebhafteste Be¬ 
dürfnis hat nach einer Vereinigung von Brüdern, 
welche sich die Aufgabe stellen innerhalb der 
Loge das Bewusstsein der unverfälschten Be¬ 
deutung des Freimaurerbundes lebendig zu er¬ 
halten, um allerlei Verirrungen and Missbräachen 
in der Frmrei und der Logenthätigkoit mit Er¬ 


folg entgegen zu treten, welche früher schon 
sich in verderblichster Weise geltend gemacht 
haben und immer aufs neue wieder auftauchen, 
weil sie in der Unvollkommenheit menschlichen 
Wesens begründet sind, das nur sehr langsam 
sich fortbildet unter dem Einflüsse unablässigen 
Strebens nach Veredlung der Einzelnen. Das¬ 
selbe Bedürfnis, welches ursprünglich die Gross¬ 
logen und zum Theil auch die sogenannten 
Hochgrade (namentlich die aus den „Akazien- 
brtidern“ hervorgegangenen „Schotten“) hervor¬ 
gerufen hat, liegt auch dem Wissenschaftlichen 
Engbunde zu Grunde, tritt aber in diesem in der 
anspruchlosesten und bescheidensten Form auf, 
nämljch in der einer freiwilligen Association ver¬ 
trauter Brr Meister, welche keinen Anspruch 
auf die Bedeutung eines Grades macht und an¬ 
statt die Leitung der Loge anzustreben, der 
Ueberwachung derselben sich unterstellt, welche 
durch die obersten Beamten der Loge (den Mstr. 
v. St, und die beiden Aufseher) ausgeübt wird. 

Das Fest, durch welches die Loge B. z. L. 
im J. 1876 ihr hundertjähriges Bestehen feierte, 
war die Veranlassung, dass der vieljährige Logen- 
Secretär Br J. Fr. Fuchs auf Ersuchen des 
Beamtencollegiums eine actengeraässe Geschichte 
der Loge B. z. L. niederschrieb, welche in die 
Festschrift: „Die Freimaurerloge Balduin zur 
Linde in Leipzig 1776—1876“ aufgenommen 
wurde. Die Herstellung dieser Schrift wurde 
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für den Br Fuchs Veranlassung eine genaue 
Durchmusterung des Archivs der Loge B. z. L. 
vorzunehmen, welche ihn daun zu weitergehenden 
geschichtlichen und ritualistisehen Studien an¬ 
regte. In Anerkennung der von Br Fuchs be¬ 
wiesenen Befähigung und Vorliebe zu solchen 
wissenschaftlichen Beschäftigungen hat nun der 
Engbund der Loge B. z. L. den Genannten, 
nachdem derselbe ihm beigetreten war, ein¬ 
stimmig aufgefordert, den Vorsitz zu übernehmen. 
Nachdem Br Fuchs seine Bereitwilligkeit dem 
Wunsche der Brr zu entsprechen erklärt hatte, 
hat ihm der Unterzeichnete am 10. Nov. d. J. 
das Amt, welches er interimistisch versehen, 
übergeben, und bei dieser Gelegenheit hat dann 
Br Fuchs den nachstehenden Vortrag gehalten. 

. 0. Marbach. 

Ein Rückblick auf die Geschichte 
der deutschen Freimaurerei. 

Von Br J. Fr. Fuchs. 

Der geschichtliche Zusammenhang der mittel¬ 
alterlichen Baugenossenschaften und deren Ein¬ 
richtungen mit den Gebräuchen und Lehren der 
Freimaurerei ist durch die darüber angestellten 
Forschungen erwiesen und es erleidet keinen 
Zweifel, dass der Freimaurerbund zunächst aus 
jenen Verbrüderungen hervorgegangen ist. Von 
diesen Baugenossenschaften, denen wir die gross¬ 
artigsten Bauwerke verdanken, waren aber im 
Anfänge des 18. Jahrhunderts nur noch traurige 
Ueberreste verblieben; die religiösen und politi¬ 
schen Verfolgungen, die.über England und Deutsch¬ 
land im 17. Jahrhundert unsägliches Elend gebracht, 
hatten ihre Verbindungen aufgelöst, ihre jährlichen 
Feste und Zusammenkünfte waren eingeschlafen. 
Viele edle Geister jedoch, — zunächst wohl aus 
jenen alten Verbrüderungen — hatten sich aus 
dem in Staat und Kirche herrschenden Partei¬ 
getriebe gerettet, suchten nun das verfallene 
Institut der alten Bauhütten zu reformiren und 
gründeten im Anfänge des vorigen Jahrhunderts 
die Brüderschaft der Freimaurerei, die von der 
alten Werkmaurerei zwar die üblichen Kunstaus¬ 
drücke und Symbole, sowie die Gliederung ihrer 
Angehörigen in Meister, Gesellen und Lehrlinge 
beibehielt, aber darum ein Gemeingut der Mensch¬ 


heit werden sollte, weil das durch sie aufzuführende 
moralische Gebäude der ganzen menschlichen 
Gesellschaft zum Segen gereichen müsse, indem 
die Veredelung seiner aus allen Ständen zu¬ 
sammengesetzten Glieder sich in Ausübung aller 
menschlichen Tugenden offenbaren sollte. „Ein 
Maurer“, sagen die alten englichen Grundgesetze, 
„ist durch seinen Beruf verbunden, dem Sitten¬ 
gesetz zu gehorchen, und wenn er die Kunst 
recht versteht, so wird er weder ein stumpfsinniger 
Gottesleugner noch ein frecher Wüstling sein.“ 
„Die Maurer sind allein zu der Religion zu 
verpflichten, worin alle Menschen übereinstimmen, 
das ist gute und treue Männer zu sein, oder 
Männer von Ehre und Rechtschaffenheit, durch 
was immer für Benennungen oder Ueberzeugungen 
sie unterschieden sein mögen. Hierdurch, wird 
die Maurerei der Mittelpunkt der Ver¬ 
einigung und das Mittel, treue Freundschaft 
unter Mens c hen zu stiften, welche ausserdem in 
beständiger Entfernung hätten bleiben müssen.“ 
Dieser unter dem Prinzip der Humanität und 
zum Zwecke der sittlichen Einwirkung auf Andere 
gestiftete Freimaurerbund, der in Erkenntniss 
der Wahrheit, im Cultus des Schönen und Aus¬ 
übung des Guten alle Unterschiede ausgleicben 
und das Getrennte versöhnen wollte, tritt durch 
die 1717 in London gestiftete Grossloge in die 
Geschichte ein. 

Die in England sich bald weiter verbreitende 
Frmrei fand auch in Deutschland fruchtbaren 
Boden und entsprach den Wünschen derer, die 
durch eine Vereinigung aller Edlen ein Ideal 
sittlicher Vollendung herbeiführen wollten. Ver¬ 
schiedene äussere Umstände begünstigten ihre 
Einführung in Deutschland. Durch Berufung des 
Kurfürsten von Hannover auf den englischen Thron 
traten beide Länder in engeren Verkehr mit ein¬ 
ander, Bundesglieder traten mit einander in Ver¬ 
bindung wo sie sich trafen und unterrichteten 
sich über maurerische Angelegenheiten.*) Dazu 
kam, dass die englische Grossloge einzelnen 
Brüdern Patente als Provinzial-Grossmeister er- 
theilte, wo noch gar keine Logen existirten. So 
erhielten 1733 „elf deutsche Herren und gute 
Brüder“ die Erlaubniss eine Loge zu errichten, 

*) O’Etzel, Geschichte der Loge zu den 3 Weltkugeln 
in Berlin. 
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and als älteste maurerischo Oberbebörde trat 
1741 die Provinzial-Grossloge von Hamburg und 
Niedersaclisen ins Leben. — Kronprinz Friedrich 
von Preussen hatte von der Frmrei auf einer 
Reise durch die Niederlande Kenntniss erhalten und 
liess sich durch eine nach Braunschweig beorderte 
Deputation der Hamburger Loge Absalon 1738 
in den Bund aufnehmen. Seinem Beispiel folgten 
bald mehrere deutsche Fürsten und es galt als 
Reichen hoher Bildung und edler Geburt, ein 
Mitglied des Bundes zu sein. In Rheinsberg 
wurde heimlich, wegen Abneigung des königlichen 
Vaters gegen den Bund, eine Loge errichtet; 
nach seiner Thronbesteigung 1740 aber übernahm 
der neue König Friedrich II. selbst den ersten 
Hammer in der auf seine Veranlassung in diesem 
Jahre in Berlin gegründeten Loge zu den 3 
Weltkugeln, die bereits 1744 den Namen „Grosse 
Königl. Mutterloge zu den 3 Weltkugeln“ annahm. 
Sie war die erste Grossloge in den Preussischcn 
Staaten, der König führte eine Reihe von Jahren 
bis zum Ausbruch des 7jährigen Krieges den 
Titel eines Grossmeisters dieser Loge; zwar 
befasste er sich später gar nicht mehr mit den 
eigentlichen Logenangelegenheiten, aber tüchtige 
Vice-Grossmeister wie die Brr Fabris, von Seidlitz, 
Herzog von Holstein-Beck hatten auf das Ge¬ 
deihen der Loge grossen Einfluss. Anfangs 
arbeitete dieselbe in französischer Sprache, an 
deren Stelle bald die Muttersprache trat. Sie 
gründete zahlreiche Töchterlogen; eine derselben 
de TAmitiö aux trois Colombes, die zunächst 
nur geborene Franzosen aufnehmen sollte, trennte 
sich später förmlich von der Mutterloge, erhielt 
nach Aufnahme des Herzogs von York durch dessen 
Vermittelung eine englische Constitution, wurde 
zur Grosslogo erhoben und nahm als solche 1765 
den Namen „Royal York zur Freundschaft“ an. 
1741 wurde vom Markgrafen zu Bayreuth die 
„Grosse Mutterloge zur Sonne“ gegründet; über¬ 
haupt entstanden in der Zeit von 1740—1760 
eine grosse Anzahl von Logen in allen Gegenden 
Deutschlands, so 1741 die Loge „Minerva zu 
den drei Palmen“ in Leipzig, 1742 die Loge 
„zu den 3 Reissbretern“ in Altenburg, 1744 die 
Loge „zu den 3 Degen“ in Halle. — 

In allen deutschen Logen kannte man Anfangs 
nur die 3 Johannisgrade, das eigentliche Gesetz¬ 


buch war das Constitutionsbuch der Grossloge 
von England, auch bei den Arbeiten, die meist 
nur im Vortrage des Katechismus und der Gesetze 
bestanden und denen sich erst nach und nach 
eigentliche Logenvorträge anschlossen, wurde eine 
Uebersetzung des englischen Rituals zu Grunde 
gelegt. Die Mehrzahl der Bundesglieder waren 
Adelige, Gelehrte und reiche Kaufleute — die 
reichlich gespendeten Almosen, die opulenten 
Tafellogen, bei meist wöchentlichen Zusammen¬ 
künften, machten auch nicht geringe Ansprüche 
an den Säckel der Brr. 

Wohl mochten auch viele Frmr den Bundes¬ 
zweck richtig auffassen als eine gesellige Ver¬ 
bindung von redlichen, gebildeten, allem Edlen 
zustrebenden Männern, wie Br Steinheil, Mstr. 
vom St. der Loge zur Einigkeit in Frankfurt a/M. 
in einer Unterrichtsloge die Frmrei schildert:*) 
„Die Maurerei, welche in unsem Tagen so berühmt 
ist, ist eine Verbindung einsichtsvoller Männer, 
die vereinigt durch das Band der Bruderliebe, 
durch die Grundsätze der Moral sich bestreben, 
eine vernünftige Gesellschaft zu bilden, 
zu welcher jedes Mitglied alle Eigenschaften 
mitbringen soll, welche die Gesellschaft nützlich 
und angenehm machen:“ so wurde doch bald die 
edle Kunst verunstaltet und meist durch Schuld 
ihrer eigenen Jünger. Wenn auch die Kirche in 
dem geheimnissvollcn Bunde Gefahr für die Reli¬ 
gion witterte und das abergläubische Volk eine 
Gesellschaft von Schwarzkünstlern, Teufelsbannern 
und wer weiss sonst etwas in ihm fand, so war 
das dem Bunde nicht so verderblich als das 
Treiben vieler Brr. 

Gerade die einfachen Symbole, die man in 
England, wo die Frmrei aus der Werkmaurerei 
hervorgegangen war, weit besser als in Deutsch¬ 
land verstand, brachte auf die Vermuthung, dass 
sich hinter ihnen grosse Geheimnisse verbergen 
müssten, die nur den höher Erleuchteten bekannt 
seien. Was man suchte glaubte man auch zu 
finden, alte Manuscripte, Zauberbücher u. dergl. 
wurden studirt und man fand unter den Frei¬ 
maurern solche die den Stein der Weisen suchten, 
Goldmacherkunst trieben etc. Auch diese Erschei¬ 
nung findet zum Theil wenigstens ihre Erklärung 

*) Keller, Geschichte des eklektischen Bundes. 
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in den geringen Kenntnissen, die man in jener 
Zeit in den Naturwissenschaften und der Chemie 
hatte. In Nürnberg z. B. hatte sich schon 1654 
unter dem Vorsitz des Predigers DanieL Wülfer 
eine Gesellschaft gebildet, welche den Zweck ver¬ 
folgte den Stein der Weisen zu suchen. In dem 
Laboratorium des Apothekers Stöberlein wurden 
die alchymistischen Versuche angestellt. In diese 
Gesellschaft suchte der grosse Philosoph Gottfried 
Wilh. Leibnitz Eintritt zu erlangen „da er auf 
alles curieux war und auch gern in chymicis sich 
exerciren wollte. Er dachte auf allerlei Mittel, 
wie er zu diesen arcanis einen Zutritt haben 
möchte.“*) — Der frühere Consistorialrath und 
Superintendent zu Cöthen, Ph. Rosa, wegen an- 
stössigen Lebenswandels aus seinem Amte ent¬ 
lassen, hielt sich als Verkündiger maurerischer 
Weisheit in Jena, Wien, Potsdam und Halle**) auf 
und trieb dabei die Goldmacherei. Er meinte 
„zur Verwandlung der Metalle brauche er weder 
Feuer noch Kohlen, denn die prima materia des 
Goldes sei .im Sonnenstaube zu suchen“ etc. In 
Halle wurde er sogar zum deputirten Meister 
erwählt. Wo man seine trügerischen Kniffe 
durchschaute, suchte er das Weite. Ein anderer 
Betrüger, der besonders sein Wesen in Jena 
trieb, war ein gewisser Leuchte, der unter dem 
falschen Namen Johnson auftrat, sich für einen 
Grossprior der Loge in Schottland ausgab und 
die deutsche Maurerei reformiren wollte. Er 
rühmte sich geheimer Kenntnisse und wusste durch 
Schlauheit gepaart mit Unverschämtheit die Herzen 
der Brr so zu bestricken, wie man es kaum für 
möglich halten sollte***). Oberstleutnant Bracht 
sagte „der Grossprior habe ihm vertraut, die 
Maurerei ginge nicht bloss auf dieses Leben, sie 
erstrecke sich auch bis nach dem Tode und ein 
wahrer Maurer stürbe nicht eher, als bis er des 
Lebens satt und müde würde.“ Hofrath Gräfenhayn 
hielt „den Grossprior für den grössten Menschen 
unter der Sonne; der grösste Fürst habe nicht 
die Gewalt, die er habe; es könne sich der Engel 
Grabriel nicht rühmen, so weit gesehen zu haben 
und so hohe Kenntnisse zu besitzen wie er.“ 

*) v. Geist, Geschichte der Loge Joseph zur Einig¬ 
keit in Nürnberg. 

**) Eckstein, Geschichte der Loge zu Halle. 

***) Findel. Geschichte der Frrarei. 


Professor Woog in Leipzig durchschaute jedoch 
den Schwindler und machte seine Prellerei be¬ 
kannt. Welchen Einfluss die Gesellschaft der 
Rosenkreuzer, deren Hauptzweck auf Magie, 
Alchymie, Astrologie und Theosophie hinausging, 
so wie andere Ordensverbindungen, an denen 
das vorige Jahrhundert so reich war, auf die 
Frmrei ausübten, soll hier nicht weiter berührt 
werden. 

Der ungeregelte Drang nach Erforschung von 
Geheimnissen, die dem menschlichen Verstände 
ungelöst bleiben müssen, fand mehr und mehr 
Eingang bei den Gliedern des Freimaurerbundos 
und gab zur Entstehung der sogenannten höheren 
Grade Veranlassung. Das Unkraut des Hoch¬ 
gradwesens wucherte besonders in Frankreich, 
wo Einzelne die Frmrei von dem „heiligen Vater 
Noah“ Andere von dem Tempelherrenorden ab¬ 
leiteten. Die ursprünglichen drei Grade, deren Be¬ 
deutung man nicht verstand, genügten den leb¬ 
haften, gern phantastischen Eingebungen folgenden 
Franzosen nicht „man stieg zunächst auf 3X3, 
dann auf 33 und endlich gar um das Maas des 
Unsinns voll zu machen auf 3X30 Grade. Da 
gab es eine Fülle von Bändern, Abzeichen, Ge¬ 
bräuchen und Aemtern und das schmeichelte der 
lieben Eitelkeit.“*) 

Bald lernte man auch in Deutschland verschie¬ 
denartige Hochgrade, namentlich durch die im 
Auslande aufgenommenen Brr, kennen und es 
entstanden Zweifel, welche wohl die rechten seien, 
die Meinungsverschiedenheiten führten Streit und 
Hader herbei und es kam das den Maurern seit¬ 
her unbekannte Wort „System“ zur Bezeichnung 
abweichender Logenansichten in Gebrauch und 
gab dem Parteigeist noch grössere Nahrung. 
Für die Ausbreitung des maurerischen Templer¬ 
thums in Deutschland war ein in Frankfurt a. M. 
1742 aufgenommener oberlausitzer Baron von 
Hund besonders thätig. In Paris war er in die 
dortigen höchsten Grade eingeweiht worden und 
hatte sich zum Heermeister der 7. Provinz — 
das Ordensgebiet war in Provinzen eingetheilt, 
deren jede einen Heermeister, ein Provinzial- 
Kapitel, Präfekturien etc. hatte — ernennen 
lassen. In Deutschland gründete er eine neue 

*) O’Etzel a. a. 0. 

*) Findel, a. a. 0. 
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Loge auf seinem Gute Kittlitz, die alsbald mit 
der Naumburger Loge in Verbindung trat. Unter 
der Bedingung strengen Stillschweigens nahm 
von Hund mehrere vornehme Brr zu Rittern auf; 
er suchte die Logen dadurch für sich zu gewinnen, 
dass die besten und einflussreichsten Brr zu 
Rittern ernannt wurden; er selber wurde 1764 
unter dem Ordensnamen „Ritter vom Degen“ als 
Heermeister anerkannt. Zu den 3 Freimaurer¬ 
graden fügte mail noch 3 Ritterklassen mit 
mehreren Unterabtheilungen hinzu. Geheime Obere 
leiteten angeblich den Orden zu Zwecken, welche 
den Brn der niedern Grade geheim gehalten 
wurden. Da die Mitglieder sich zu unbedingtem 
Gehorsam verpflichten mussteu, so nannte man 
das neue System „die stricte Observanz,“ 
während die dem alten System treugebliebenen 
Logen „die late Observanz“ hiessen. Die 
neue Lehrart wussto die Ehrgeizigen und Geheim- 
nisssüchtigen besonders zu befriedigen, war, wie 
Bode sagt „auf die menschliche Schwachheit“ ge¬ 
gründet und fand, da man mehrere junge Fürsten 
dafür gewonnen und der Herzog Ferdinand von 
Braunschweig die Grossmeisterwürde angenommen, 
bald Eingang in den Logen in allen Gegenden 
Deutschlands. 

Die traurigen Folgen für das Logenweseu 
Deutschlands durch Annahme der stricten Observanz 
blieben nicht aus; die Ritter sahen hochmüthig 
auf die Brr niederer Grade herab, Uneinigkeit 
und Eifersucht herrschten im eigenen Lager, die 
Einkünfte flössen zum grössten Theil in die Kassen 
der höheren Grade, die hohen Eintritts- und Be¬ 
förderungsgelder bildeten einen Fond, aus dem 
man die Besoldung der mit Aemtern beglückten 
Brr bestritt, ja mau suchte sich anch an indu¬ 
striellen Unternehmungen zu betheiligen. Die¬ 
jenigen Logen, welche sich den Neuerungen nicht 
anschlossen, wurden als unächt erklärt, wie die 
Loge zu Frankfurt a. M., die sich in einem 
Schreiben an ihre Tochterloge Joseph zur Einig¬ 
keit in Nürnberg über die Gründe ausspricht, 
aus denen sie das neue System verwirft, und 
dariu sagt: „Wir hängen von Niemand als der 
grossen Loge zu London ab. Dieser haben wir 
unverbrüchlichen Gehorsam gelobt und eidbrüchig 
wollen wir nicht werden. Es erfordert die 

*) Findel, a. a. 0. 


Behutsamkeit, auf die gesunde Vernunft gegründet, 
keine dunkeln Neuerungen anzunehmen, welche 
man nicht aufklären will. Haben andre Brr sich 
vergangen, das Wahre verlassen und Blendwerk 
angenommen, so gehet uns dieses nichts an und 
solche Logen mögen sich bessern.“*) 

So männliche würdige Sprache führten aber 
nur wenige Logen. 

Auch die grosse National-Mutterloge zu den 
3 Weltkugeln in Berlin nahm unter ihrem 1765 
gewählten M. v. St , Br von Zinnendorf, das 
System der stricten Observanz an und verpflanzte 
es auf die meisten ihrer Töchterlogen. Br von 
Zinnendorf und Br Schubart von Kleefeld betrieben 
mit Eifer den Anschluss dieser Loge an die stricte 
Observanz, ersterer scheint aber mit dem Gründer 
dieses Systems, Br von Hund, über ihre beider¬ 
seitige Stellung im Orden im deutschen Gebiet nicht 
einig geworden zu sein. Von Zinnendorf sendete 
auf Kosten der Loge einen ihm eng befreundeten 
und ganz ergebenen Br, den Candidaten der 
Theologie Baumann, nach Stockholm, um sich 
dort die Rituale der hohen Grade des schwedi¬ 
schen Systems zu verschaffen. Dieses System 
war wie das der stricten Observanz aus gleicher > 
Quelle entstanden, aber noch ehe Br von Hund 
in Deutschland letzteres System einführte, hatten 
die schwedischen Brr bereits ihre Ordenskapitel ein¬ 
gerichtet. 1766 legte von Zinnendorf den Hammer 
der Loge zu den 3 Weltkugeln nieder, behielt 
aber die obere Leitung der eingeführten Ritter¬ 
grade bei, 1767 entsagte er ganz der Mitglied¬ 
schaft dieser Loge, wurde auch wegen ihm schuld- 
gegebener Unregelmässigkeiten von derselben 
excludirt und im Besitze der auf nicht ganz auf¬ 
geklärte Weise durch Br Baumann erlangten 
Rituale erklärte er die stricte Observanz „für 
Betrug und für eine sinnlose Schwärmerei, die 
mit der Freimaurerei nicht die geringste Gemein¬ 
schaft habe,“ und gründete in Potsdam die Logo 
Minerva unter der Formel „kraft der mir inne 
wohnenden Gewalt.“ Die Zeitgenossen urtheilten 
sehr hart über Zinnendorf; Schubart von Kleefeld 
nennt ihn einen „Windbeutel“ und eine „schwarze 
Seele,“ die Grossloge von Schweden nannte ihn 

*) 0’ Etzel, a. a. 0. 

*) y. Geist a. a. 0. 

*) Findel, a. a. 0. 
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1778 in einem amtlichen Schreiben, welches sich 
auch in den Acten Balduins findet und auf das 
wir später noch einmal zurückkommen, einen 
„frechen Betrüger.“ Doch war Zinnendorf jeden¬ 
falls ein Mann von Talent und Energie, wenn 
auch nicht wählerisch in seinen Mitteln; es gelang 
ihm bald, sich bei der Zerfahrenheit des damaligen 
deutschen Logenwesens Anhang und Gönner zu 
verschaffen. Das Verdienst ist ihm jedenfalls 
nicht abzusprechen, dass sein System den geschick¬ 
ten Organisator zeigte und der deutschen Maurer- 
wclt sowohl dem Inhalt als der Form nach Besseres 
bot. Er gründete eine Loge nach der andern, 
schon 1770 hatten sich 12 Logen seinem System 
angeschlossen und um sich eine regierende Ober¬ 
behörde zu schaffen, errichteten sie eine solche 
den 24. Juni 1770 unter dem Titel „Grosso 
Landesloge aller Fre im aure rin Deutsch¬ 
land.“*) 

Um für seinen Logen bund die nöthige Au¬ 
torität nach aussen zu gewinnen, strebte Zin¬ 
nendorf nach einer Anerkennung und Constitution 
von der Grossloge zu London. Als Bedingung 
wurde ihm gestellt ein Zeugniss beizubringen, dass 
er und seine Brr gesetzmässig aufgenom- 
meno Meister seien. Auf nicht recht ehrliche 
Weise erlangte er dieses Zeugniss. Auf seinen 
Wunsch leitete er eine Lehrlingsarbeit in der 
Loge Royal York, einer seiner Brr führte dabei 
das Protokoll auf einem in das Protokollbuch 
dieser Loge eingelegten Bogen; nachdem dasselbe 
von allen anwesenden Brrn unterzeichnet war, 
wurde es heimlich mit hinweggenommen, nach 
London geschickt und die Anerkennung erlangt. 

Dio Grossloge wurde zwar über den Betrug 
aufgeklärt, ignorirte aber die Sache, und nachdem 
Zinnendorf den Prinzen Georg Ludwig Carl von 
Hessen-Darmstadt zur Annahme der Grossmoister- 
würde gewonnen, wurde den 30. November 1773 
ein Vertrag abgeschlossen, kraft dessen „die 
oberste Grossloge zu London die Grosse Loge 
zu Berlin für die einzige Grosse Landesloge des 
Kaiserreichs und aller Staaten Sr. K. Majestät 
von Preussen mit eingeschlossen anerkennt und 
sich verpflichtet, so wenig eine neue Loge mehr 
zu constituiren, als sonst die geringste maurc- 
rische Gewalt und Gerechtigkeit auszuüben oder 

*) Findel, O’Etzel a. a. 0. 


an andere zu ertheilen ausser in den Districten, 
welche die Grosse Loge vor der Hand noch 
Vorbehalten hat“ (Braunschweig und Lüneburg, 
der Fränkische Ober- und Niederrheinische 
Kreis, Hamburg und Niedersachseu; in diesen 
Districten wurden die Rechte der bestehenden 
Grosslogen bestätigt.) „Die Grosse Loge von 
Deutschland verpflichtet sich dagegen, ausser den 
Grenzen des deutschen Reiches und den Staaten 
Sr. Majestät des Königs von 'Preussen von dato 
der Unterschrift des Vertrags an keine neuen 
Logen weiter zu constituiren. Beide contrahirenden 
Grossen Logen verbinden sich noch, sich alle 
ersinnliehe Mühe zu gebet), allen Spaltungen in 
der Maurerei zu wehren, dieselben zu zerstören, 
hauptsächlich diejenige Secte von Maurern, welche 
sich selbst den Namen der stricten Observanz 
beigelegt haben und deren Grundsätze und Lehren 
gänzlich irrig, falsch und der wahren ächten 
Maurerei zuwider sind, auch mit derselben nicht 
bestehen können.“*) 

Ausserdem erlangte die Grosse Landesloge 
1774 auch das Protektorat des Königs von 
Preussen, ingleichen wurden die zwischen der 
Loge zu den 3 Weltkugeln durch den Br Krüger 
mit Zinnendorf fortgeführten unwürdigen Zänke¬ 
reien durch den schottischen Obermeister Br 
Wöllner kurz abgebrochen und in Vergessenheit 
gebracht. Eine unter Vorsitz des Prinzen Ludwig 
zu Hessen-Darmstadt durch den Prinzen Friedrich 
von Braunschweig niedergesetzte Commission sagt 
in ihrem Gutachten vom 4. Juli 1773: „Wir 
müssen nach Erwägung der uns vorgelegten Acten 
und Piecen erkennen, dass der Br von Zinnendorf 
für das Wohl der deutschen Brüderschaft als ein 
ehrlicher, redlicher und guter Br gearbeitet, wie 
ihm denn auch dieses Zeugniss bereits in der 
vorgedachten Decharge ertheilt worden.“ (Dio 
Loge zu den 3 Weltkugeln hatte darin erklärt, 
dass sie an von Zinnendorf keinerlei finanzielle 
Ansprüche mehr habe.) „Indessen da der Br 
Krüger nicht in Abrede setzet, die Lehren und 
Vorträge des Br von Zinnendorf für Schwärmerei 
und eigne Erfindung ausgegeben zu haben, so 
finden wir nach den natürlichen Gesetzen, die 
uns zur Ausübung der Freundschaft gegen Jeder¬ 
mann auch selbst gegen unsere Feinde verbinden, 

*) Findel, O’Etzel a. a. 0. 
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und welche Gesetze wir als Freimaurer in ihrem 
ganzen Umfange erfüllen müssen, dieses Verfahren 
des Br Krüger um so mehr überoilt und beleidigend, 
als er seinen eigenen Geständnissen nach von den 
Lehren des Br vSn Zinnendorf keine Kenntniss 
gehabt etc. etc.“*) von Zinnendorf wurde 1774 
selbst Grossmeister der Grossen Landesloge, die 
immer anmaassendett und unduldsamer zu werden 
begann. 1776 übernahm Herzog Ernst von Gotha 
den ersten Hammer und suchte den Frieden 
zwischen den einzelnen der verschiedenen maure¬ 
rischen Systeme herzustellen. In einem Rund¬ 
schreiben der Grossen Landesloge an sämmtliche 
Töchterlogen vom 27. März 1776, unterzeichnet 
vom deput. Grossmeister von Zinnendorf, heisst 
es: „Um das Beste der Freimaurerei in Deutsch¬ 
land überhaupt zu befördern, aber insonderheit 
dem lieblosen und schädlichen Unwesen abzuhelfen 
und dasselbe für immer zu verhüten — hat sich 
unser Hochwtirdiger Landesgrossmeister und der 
gleich gross und gleich gut gesinnte Herr Herzog 
Ferdinand von Braunschweig und Lüneburg sich 
dahin glücklich vereiniget, Liebe und Eintracht 
unter den Brn von der einen und der andern 
Seite wo möglich zu bewirken und ununterbrochen 
dauerhaft zu machen, als werden unsere Brr 
hierdurch liebreich erinnert und ermahnet ihrer 
Pflichten gehörig eingedenk zu sein und denselben 
gemäss zu handeln etc.“*) 

So lagen die Verhältnisse, als die Loge Balduin, 
deren ausführlichere Geschichte in den ersten 
Decennien ihres Bestehens sowie ihre Beziehungen 
zur Grossen Landesloge in den nachfolgenden 
Vorträgen auf Grund der im Archiv dieser Loge 
befindlichen Aufzeichnungen dargestollt werden 
soll, 1776 als Tochter dieser Grossloge ins Leben 
trat. 

Aus der Freimaurer-Loge Carl zu 
den drei Adlern in Erfurt. 

Die genannte ger. und vollkommene Loge hat am 
30. October d. J. ein schönes Fest gefeiert: die Ein¬ 
weihung eines neuen Logengebäudes. Der S. Ehrw. 
Mstr. v. St. Br Emil Dittrich, welcher bei dieser 
festlichen Gelegenheit von der Loge Balduin zur Linde 
zu deren Ehrenmitgliede ernannt worden ist in Aner¬ 
kennung der Verdienste, die er durch treue Pflege 

*) Archiv der Loge Balduin. 


* unverfälschter Frmrei in der seiner Leitung anver¬ 
trauten Loge sich erworben hat, aber auch in dank¬ 
barer Erinnerung, dass schon sein ehrwürdiger Vater 
Johann Peter Dittrich, welcher ein vielgeliebter und 
hochverehrter Mstr. v. St. der altehrwürdigen Loge 
Zur gekrönten Schlange in Görlitz gewesen, Ehren¬ 
mitglied der Loge Balduin zur Linde 1864—1869 war, 
— hat die Güte gehabt mir ausser den bei der Weihe- 
Feier ausgegebeuen Druckschriften auch das Mauuscript 
zu den von ihm bei der Festarbeit gehaltenen An¬ 
sprachen mitzutheilen und auf mein Ersuchen geneh¬ 
migt, dass ich aus seinem Manuscript dasjenige, was 
allgemein bedeutend und beherzigenswerth ist, zum 
Abdruck bringe, wie nachstehend geschieht. 

0. Marbach. 

Gebet. Ewiger und allmächtiger Baumstr 
d. W. I Fast ein volles Jahrhundert lang hat 
Deine Gnade väterlich gewaltet über unserm 
Orient, dass hier das Licht der Mrei leuchten 
und erwärmen konnte. Dein Segen ruhte auf 
der alten Hütte und gab Erfolg der Brr Streben 
der k. K. diesen neuen Tempel aufzurichten, in 
dem zu bauen und zu schaffen sie gedenken mit 
verdoppelter Kraft am liebgowonnenen Werke! 
Gesetz und Ordnung liessest Du regieren und 
Liebe und Eintracht wohnen in der Brr Herzen. 
Du schütztest, Herr, in Zeiten der Noth und 
sandtest Hilfe und Retter in schlimmen Tagen, 
da Lauheit und Unbrüderlichkeit überhand zu 
nehmen drohten in der Bauhütte. 

Dank Dir, o Gott! für Deine grosse Gnade! 
Schenke uns auch in künftiger Zeit, gieb auch 
im neuen Hause Deinen Segen und gründe Du 
dem reinen Maurerthume und der aufrichtigen 
Brüderlichkeit hier ein Asyl! Ihr helles Licht 
lass nicht erbleichen; o bleibe Du ihr Hort in 
Ewigkeit! 

Uns aber gieb zum Wollen auch die Kraft, 
die sich entfalten möge zu schönen und edlen 
Thaten; o lass uns nimmer ruhn noch rasten, 
lass uns emsig bauen an dem hohen und erha¬ 
benen Werke der Masonei. 

Und Dein Friede senke sich auf des Bundes 
wie auf dieser Bauhütte Glieder! Amen! 

Ehrwürdigster National-Grossmeister, 
Ehrwürdigste Brr Grossbeamte und Sie Alle, 
theure gel. Brr und Arbeitsgenossen! 

Drei starke Schläge eröffnen dem Suchenden 
die Pforten unsers Heiligthums; drei starke 
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Scblägo verschafften uns den Eingang in dieses 
neuerrichtete Bauhaus freier Maurer und der 
mrische Dreischlag schloss auf des Tempels Thor 
und gestattete Eingang dem Lichte, welches 
nunmehr diese Hallen erfüllt. 

Dreifach möge auch die Wirkung dieser 
Festarbeit sein, rne Brr; sie möge uns in die 
Vergangenheit geleiten, Herz und Gemüth in 
der Gegenwart erheben und unsere Hoffnungen 
auf eine glückliche, segenbringende Zukunft 
stärken und befestigen. 

Dreifach sei zunächst auch der Gruss des 
Willkommens, den ich Ihnen Allen, geliebte hier 
versammelte Brr, Fest- und Baugenossen, aus 
der Tiefe meines Herzens und meiner Seele 
zurufe. 

Ihnen, ehrwürdigster National-Grossmeister, 
der Sie, begleitet und unterstützt von hochver¬ 
dienten ehrwürdigsten Brn Grossbeamten Namens 
der hochw. Grossen National-Mutterloge zu den 
drei Weltkugeln unsere neue Werkstätte erleuchtet 
und für die hohen Zwecke der Mrei geweiht haben. 

Ihnen, gel. und ehrw. Brr, die Sie aus be¬ 
freundeten Orienten zu uns gekommen sind, um 
unser Weihe- und Freudenfest durch zahlreiche 
Gegenwart zu schmücken und dadurch Ihre Theil- 
nahme für den hiesigen Orient und für die 
Gesammt-Interessen der Frmrei zu erkennen zu 
geben. 

Und endlich: Ihnen, theure gel. Brr der 
hiesigen Bauhütte, die Sie in treuer Gemeinsam¬ 
keit hier eingetreten sind mit dem Vorsatze 
wie im alten, so im neuen Bauhause rüstig fort¬ 
zubauen am Werke der Humanität und nicht 
müde werden zu wollen in der Erfüllung Ihrer 
Maurerpflichten und auch fernerhin den Geist 
treuer Brliebe zu pflegen, ihn sichtbar werden 
zu lassen, nicht nur in diesen Räumen, sondern 
auch draussen im bewegten Leben. 


Seien Sie Alle — Alle — herzinnig gegrüsst 
und nehmen Sie den aufrichtigsten, tiefempfun¬ 
denen Dank für Ihr Erscheinen! Lassen Sie 
uns zum ersten Male in diesen Hallen den 
Gruss des gegenseitigen Willkommens, der gegen¬ 
seitigen Zugehörigkeit in dem Einen kundgeben 
durch kräftigen mrischen Dreiklang. 

(Schluss folgt.) 
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Aus der Freimaurer-Loge Carl zu 
den drei Adlern in Erfurt. 

(Schluss zu No. 11.) 

Den Gefühlen, welche mein Herz in diesen 
feierlichen und festlichen Augenblicken erfüllen, 
Worte und Ausdruck zu geben, heut, wo diese 
meine liebe Loge an einem so bedeutsamen 
Wendepunct ihrer Entwickelungsgeschichte steht, 
das, me Brr, vermag ich nicht; sie sind zu 
überwältigend — und dessen, was ich Ihnen 
zurufen und sagen möchte, ist so viel und die 
Zeit ist so karg bemessen, dass ich um Ihre 
brüderliche Nachsicht bitten muss, wenn ich, 
die Logengeschichte und den Baubericht sowie 
den eigentlichen Festvortrag bewährten und 
beredteren Brn Beamten überweisend, mich auf 
ein kurzes Einleitungs- und Schlusswort be¬ 
schränke, um in kurzen Umrissen schmucklos 
zu zeichnen und hervorzuheben, was in histo¬ 
rischer, sachlicher und eben auch in persönlicher 
Beziehung mir zu erwähnen als nothwendig er¬ 
scheint. — 

Lange schon war im Kreise der Brüderschaft 
dieser Loge der Plan zum Bau eines neuen 
Logenhauses in Anregung gebracht worden. 
Aber erst im Laufe des letztvergaflgenen Jahres 
fand dieser Wunsch einen lebhafteren Ausdruck 
und nahm die Form eines dringenden Verlangens 
an. Es ging dies hervor aus einer gesteigerten 


Theilnahme der Brr an den Arbeiten, aus dem 
reger gewordenen geselligen Verkehr in den 
Logenräumen, aus einem wachsenden Interesse 
an der mit unsern Bestrebungen verknüpften 
Werkthätigkeit. Eine wesentliche Stütze fand 
dies Verlangen in der über Erwarten günstigen 
Gestaltung unserer Logenfinanzen, die auch für 
die Zukunft noch erfreulichere Ergebnisse zu 
versprechen schienen. Trotzdem waren viele der 
älteren Brr dem Projecte nicht hold, theils aus 
Liebe zu den gewohnten, altehrwürdigen Räumen, 
theils aus Scheu vor neuen Einrichtungen, die 
ja nothwendig mit einem erhöhten Kostenauf- 
wande verbunden sein mussten, wie auch aus 
der mannigfach bestätigten Erfahrung: dass man 
leichter ein Haus bauen könne, als den Frieden 
darin zu bewahren im Stande sei. 

Ich selbst habe längere Zeit, und zwar 
lediglich aus Bcsorgnissgründen für die Loge, 
auf Seiten der Zögernden gestanden, aber ich 
hin bemüht gewesen, so lange der Austausch 
der Meinungen dauerte, zur endgiltigeu Klärung 
derselben den Standpunct der Unparteilichkeit 
nach beiden Seiten hin zu wahren. 

Als aber mehrere Male bei den Arbeiten, 
namentlich bei denen im Meistergrade, es den 
zahlreich anwesenden Brn nur schwer gelang 
Platz zu finden und durch Wärme und Ueber- 
füllung der Räume der Aufenthalt in* denselben 
ein fast unerträglicher wurde, da war die 
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freudige Zuversicht bei der grossen Mehrzahl 
nicht länger mehr zurückzudrängen, dass es bei 
der Lage der Finanzen uns möglich und bei 
den Arbeitsverhältnissen und dem geselligen Ver¬ 
kehr in der Loge unabweislich sei, uns in den 
Besitz grösserer und namentlich der Sache wür¬ 
digerer Räumlichkeiten zu setzen. — Und diese 
Freudigkeit und Zuversicht brach sich in kurzer 
Zeit allgemein Bahn im Kreise der Brr, und es 
zeigte sich, nachdem der Bau des neuen Logen¬ 
hauses fast einhellig beschlossen war, eine Bereit¬ 
willigkeit und Opferfreudigkeit zur Erreichung 
des ersehnten Zieles beizutragen, auf die wir 
mit Stolz hinzublicken berechtigt sind. 

Wir stehen am Ziele und mit demselben ist 
ein grosser und wichtiger Abschnitt in dem Leben 
unserer Bauhütte abgeschlossen. Freudig bliekeu 
wir empor zum a. B. d. W. und danken ihm 
für diese uns erwiesene Wohlthat, für all den 
Segen, Beistand und Schutz, den er unserm 
Werke spendete und dem allein das Gelingen 
zuzuschreiben ist, denn wo der Herr nicht das 
Haus bauet, da bauen die Bauleute vergebens. 

Nimm sie auch ferner in Deine Obhut, 
gütiger Vater, diese Dir und der Menschheit 
gewidmeten Hallen, — lass sie fest und sicher 
gegründet stehen und segne alle Arbeiter, die 
zu allen Zeiten bauen und wirken werden in 
diesem Heiligthum. Sein schönster und dauernd¬ 
ster Schmuck sei und bleibe der: dass wahre 
und ächte Frmrei hier gefördert werde und Ord¬ 
nung und Harmonie, welche ja so lange die 
alten Räume erfüllt haben, auch hier heimisch 
werden und immerdar hier weilen, dass aufrich¬ 
tige Bruderliebe hier ein stetes Asyl gewinnen 
und Brudersinn hier wohnen möge, damit Allen, 
die jetzt hier am Werke stehen und einst an 
unsrer Statt hier stehen werden um zu arbeiten 
am rohen oder am behauenen Steine, Friede 
und Glück als Frucht reifen von dem Samen, 
der hier ausgestreut wurde und der hervorging 
aus der mrischen Lehre und Erkenntniss und 
aus der Herzenswärme, die uns der Herr ver¬ 
liehen und die er immerdar in uns und allen 
Brn kräftigen und mehren möge. 

Und allen diesen Wünschen lassen Sie mich 
noch ein Wort hinzufügen über das persönliche 
Verhältniss, iu welchem wir zu einander stehen, 


me Brr — ein Wort, das, wenn es auch per¬ 
sönlich ist, doch hier auf Mr-Grund und Boden 
nicht verstimmend wirken kann, das aus einem 
für das fernere Wohl dieser Bauhütte aufrichtig 
besorgten Herzen kommt und das um der Wahr¬ 
heit und Offenheit willen gesagt sein .muss, ein 
Wort, das Ihnen, me Brr, zugleich eine Bitte 
und eine dringende Mahnung an das Bruderherz 
legt. Mit einem gewissen Gefühl von Beschämung 
und Neid hörte ich, als ich vor etwa zwei Mo¬ 
naten dem jüngsten Stiftungsfeste einer unserer 
lieben befreundeten Nachbarloge beiwohnte, den 
verehrten Logenmeister — den wir heut auch 
die Freude haben bei uns zu sehen — die Worte 
aussprechen! „Ich bin so glücklich zu wissen, 
dass ich das Vertrauen und die Zuneigung der 
Brüderschaft ungetheilt besitze; wäre ich davou 
nicht voll und ganz überzeugt, so würde ich 
dies wichtige Amt und die Führung dieses 
Hammers noch in dieser Stunde anderen, wür¬ 
digeren Händen übergeben.“ Me Brr, diese 
Worte werden für immer in mir nachklingen. 
Indess, wer die Geschichte und Eutwickelung 
dieser Bauhütte in den letzten Jahrzehnten 
kennt, die Mischungsverhältnisse ihrer Mitglieder, 
wie sie als Folge aus diesem Entwickelungs¬ 
gange hervorgegangen ist, kurz, die Verhältnisse, 
wie sie aus mannigfachen Ursachen in unserm 
Bruderkreise liegen und sich gestaltet haben, der 
wird ohne Zweifel mir beipflichten, dass in 
der Gegenwart ein Vorsitzender Meister dieser 
Loge — und hätte er auch ganz andere Eigen¬ 
schaften, als die mir durch Geburt, Erziehung 
und Bildungsgang zu eigen gewordenen es sind 
— solches von sich unmöglich würde rühmen 
können. Aber, me Brr, ich fühle es, dass meine 
schwache Hand, die vor nun fünf Jahren den 
gewichtigen Hammer ergriff, im Laufe dieser 
Zeit doch sicherer geworden ist in der Führung 
desselben, und wenn ich mir heut ohne Er- 
röthen sagen darf, dass es mir doch möglich 
gewesen ist, hin und wieder etwas zu thun oder 
anzuregen, was der Loge Ehre und Nutzen ge¬ 
bracht hat uud ihr zum Besten gereichte, so 
erfüllt sich mein Herz vor Allem mit ver¬ 
ehrungsvollem Danke gegen den a. B. d. W„ 
der mir Gesundheit und Liebe zur Sache und 
Arbeitskraft gegeben hat, um meinem mrschen 
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Berufe nachleben und nachkommen zu können. 
Und ich blicko auch dankbar heut auf manchen 
Beweis von Liebe und Nachsicht hin, der mir, 
zuweilen in unverdientem Maasse, Seitens der 
Brr erwiesen worden ist. Diese Zuneigung, 
wenn sie auch keine ungetheilte sein konnte, ist 
mir immer ein ganz besonderer Stolz und eine 
innige Freude gewesen; bewahren Sie mir solche 
auch für die Folgezeit* bis auch ich einst denen 
nachgehen werde, deren ich heut mit Wehmuth 
gedenke, den vielen theueren Brn, von denen 
ich weiss, dass sie mit Begeisterung den heutigen 
Tag mit uns gefeiert hätten. Auch meiner wird 
man ja einst hier bei einer späteren Arbeit ge¬ 
denken, als eines Mrs, dessen ganzes Sein und 
Streben den Brn und dieser Bauhütte gewidmet 
war. Möge mir für die mir noch übrig bleibende 
Arbeitszeit der Segen des Höchsten nicht fehlen, 
um den ich Ihn in meinem Herzen vor jeder 
Logenarbeit aurufe. 

Mögen endlich wir, me Brr, und unsere 
Nachfolger eine ernste Warnung nicht unbe¬ 
achtet lassen, welche die Erfahrung uns zuruft. 

Me Brr; unsere Logenräume sind erweitert 
und der der Geselligkeit gewidmete Theil der¬ 
selben ist mit vieler Behaglichkeit eingerichtet 
und ausgerüstet. Wenn aber die Maurerhallen 
der Gegenwart solche Einrichtungen nicht ent¬ 
behren wollen, so möge dies die Brüderschaft 
der Jetzt- und Folgezeit nie verleiten unser 
Haus — wie dies wohl da und dort anderwärts 
geschieht — als eine dem Vergnügen gewidmete 
Ressource zu betrachten. Denn dies wäre der 
Ruin dessen, was wir gebaut haben. Möge viel¬ 
mehr unser so schön ausgeführter und ge¬ 
schmückter Bau stets ein durch und durch 
frmrschen Zwecken geheiligter Tempel bleiben, 
in welchem immerdar die ernste, strenge Mrarbeit 
als die vornehmste Hauptsache, — Geselligkeit 
und Vergnügen aber nur als Mittel zur Er- 
muthigung und Kräftigung für den eigentlichen 
mrschen Zweck angesehen werden. 

Nur wenn Ernst und Freude würdig Hand 
in Hand gehen, wird dem Bunde auch aus diesem 
neugeweihten Bauhause Heil und Segen erblühen 
und auch dieser von uns errichtete Bau wird der 
Menschheit nützen. — Das gebe Gott! 


Und nun noch ein kurzes Wort der Mahnung 
an Sie, me gel. Adlerbrr ! Bleiben Sie von jetzt 
ab in allen Lebenslagen sich bewusst und ein¬ 
gedenk, dass Sie Frmr, dass Sie die lebendigen 
Bausteine im Tempelbau dioser Bauhütte sind. 
Bewahren Sie in allen Verhältnissen die mrsche 
Würde! Eine Loge, me Brr, besteht nun 
einmal aus ihren Mitgliedern. Zeigen Sie, jeder 
Einzelne für sich, in den verschiedenen Lebens¬ 
kreisen und Berührungspunkten derselben, dass 
es eine wahre Bildung des Herzens ist, welche 
uns Frmr auszeichnen soll, dass, wenn unser 
Bruderkreis auch an Rang und Lebensstellung 
seiner Mitglieder zurücksteht hinter dieser und 
jener Vereinigung unserer Mitbürger, die doch 
auf weiter nichts beruht als auf dem hohlen 
Fundamente der geselligen Vergnügungen, wir 
eine Aristokratie der Herzens- und Geistesbildung 
sein oder zu werden bemüht sein wollen, — 
und was ist gegen eine solche d i e Aristokratie, 
wie sie da draussen hervorgegangen ist zum 
guten Theil aus den blossen Weltformen, aus 
Rangunterschieden, aus der mehr oder minder 
erfolgreichen Arbeit im Zusammenhäufen des 
Mammons. Und, me Brr, unserer Loge müsste 
es ja gelingen, sich die gebührendo Achtung zu 
erwerben, die einer solchen Aristokratie Jeder¬ 
mann zu zollen genöthigt ist, wenn wir uns, Jeder 
Einzelne von uns, auszeichnen wollten durch 
Noblesse der Gesinnung und durch stetes an und 
in uns selbst vollzogenes Ankämpfen gegen den 
Wankelmuth in unserer Maurergesinnung. Sie 
Alle kennen ja die so oft citirte Strophe des 
Goethe’schen Maurergesanges: 

Denn die Gesinnung, die beständige, 

Sie macht allein den Menschen dauerhaft, 
d. h. dauerhaft in der Zeit und für die Zukunft! 

Br E. Dittrich. 

Engband der Loge Balduin z. L. 

aui 10. November 1881. 

Zur Geschichte der Loge Balduin zur Linde. 

2. Vortrag des Br F. Fuchs. 

„Durch unsere Väter, welche den Frei¬ 
maurerbund zu einer Zeit, da es besonders noth 
that, dass die guten Menschen zusammenhielten, 
gestiftet haben, waren Zweck und Mittel des 
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Bundes so klar und bestimmt ausgesprochen 
worden und es war demgemäss der Bund so 
einfach nnd fest eingerichtet worden, dass den 
sich selbst und Andere täuschenden Ltigen- 
geistern, welche sich in die Logen bald nach 
deren Gründung einschlichen, nichts übrig blieb, 
um sich geltend zu machen, als dass sie unter¬ 
nahmen den Bund der Frrar, den sie nicht zu 
brechen vermochten, für ein Geraächt einer 
anderen Gesellschaft auszugeben, die einen an¬ 
deren weiteren Zweck hätte und welche die 
Frmrei nur hingestellt hätte, um die Schlichten 
und Einfältigen zu leiten und zu regieren zu 
Gunsten eines ausserhalb der Frmrei liegenden 

Zweckes.-So ist es gekommen zu jenem 

Gefabel von geheimen Obern, von höheren 
Graden, welche die Johannismaurerei nur als 
Mittel zum Zweck und als Vorbereitung oder 
Prüfungsstufe benutzte und zu allen jenen Fase¬ 
leien von Ritterorden. — — — Mit diesen 
Lügen aber kam die Zwietracht in die Logen 
und gegen das Ende des vor. Jahrh. gab es ein 
solches Wirrsal von frmrschen Systemen, die 
sich gegenseitig der Lüge beschuldigten, sich 
verachteten und verketzerten, dass der edle 
Friedensbund ein widerwärtiger Tummelplatz des 
Hasses, des Neides, aller Sorten von Narrheit 
und der allergemeinsten Betrügerei geworden 
war. Viele Brüder sind damals mit blutendem 
Herzen aus dem Bunde geschieden, den sie für 
unheilbar krank erachteten.“ *) 

Ob solche oder ähnliche Ursachen es waren, 
welche die Brr, die den ersten Stamm der Loge 
Balduin bildeten, bewogen aus der hiesigen 
Schwesterloge Minerva zu den 3 Palmen, die 
1766 sich auch „rectificiren“ liess und das 
System der stricten Observanz annahm, auszu¬ 
scheiden, ob nicht vielleicht auch dieSchrepfer- 
schen Schwindeleien von höheren Mysterien, oder 
ob die Consequenzen aus dem genannten System 
zu ihrem Scheiden mitwirkten, bleibe dahinge¬ 
stellt: — actenkundig ist, dass die Brr Minervas, 
Chr. Gottfr. Winkler, Franz du Bose, Joh. 
Samuel Benedict Schlegel, Heinrich Bracke, 
Johann Ernst Hoffmann und George Wilh. 
Richter sich unter dem 7. December 1775 

*) 0. Marbach, Arbeiten am rohen Steine. 


schriftlich „mit einigen Beschwerden und Bitte 
um deren Abhilfe“ an die Verwaltung ihrer 
Loge wendeten. Diese Beschwerden bezogen 
sich auf verschiedene äussere Einrichtungen der 
Loge, auf das Ballotiren, auf den Logenfond, 
auf die Aufbewahrung der Armenbüchse, die 
Verwendung der Armengelder, auf die Verheim¬ 
lichung verhandelter Sachen etc. — (es scheint 
der eigentliche Grund der Beschwerden zu sein, 
dass man durch den Einfluss und die Bevor¬ 
zugung der höheren Grade und durch den ver¬ 
langten blinden Gehorsam sich gedrückt fühlte). 
Eine am 3. Januar 1776 abgehaltene Meister- 
conferenz behandelte zwar die Beschwerden, gab 
auch über verschiedene Punkte Aufklärung, fand 
aber nur „Missverstand und die Begierde zu tadeln“ 
bei den Beschwerdeführern. Da auch der von 
einer Deputation von 2 Brn gemachte Versuch 
die Misshelligkeiten auszugleichen resultatlos ver¬ 
lief, so erklärten die genannten 6 Brr, denen 
später noch mehrere nachfolgten, ihren Austritt 
aus der Loge schriftlich unter Angabe des 
Motivs: „Nachdem in heutiger Meisterconferenz 
diejenigen eingereichten Gravamina auf eine 
uns befriedigende Weise nicht abzuthun möglich 
gewesen, noch weniger uns hierüber eine schrift¬ 
liche Resolution hat ertheilt werden wollen etc.“ 
— Der Austritt war geschehen; der Mstr. v. St., 
Br Eck, ermahnto in der nächsten Versammlung 
die gegenwärtigen Brr „dieses gesetzwidrigen 
Betragens ohnerachtet gegen diese anders den¬ 
kenden Brr äusserst freundscbaftlichst und brü¬ 
derlichst zu handeln, über Ordenssachen aber 
alle Gespräche zu vermeiden.“ 

Die „aus der hiesigen stricten Observanzloge 
Minerva zu den 3 Palmen aus gerechtesten und 
gegründetsten Ursachen freiwillig und auf immer 
abgegangenen“ 10 Brr, denen sich noch ein in 
der Loge zu den 3 Rosen in Sachsenfeld auf¬ 
genommener Br, der Handelsmann Rasco, an¬ 
schloss, beriethen sich sofort über die nöthigen 
Schritte zur Gründung'einer neuen Loge. 

Br Franz du Bose hatte sich bereits an den 
Herzog von Kurland und an den Grossmeister 
Br Gogel in Frankfurt a. M. mit der Bitte um 
eine gesetzmässige Constitution gewendet, war 
aber ohne Antwort geblieben. Am 7. Februar 
1776 traten die Brr zu einer Berathung in der 
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grossen Feuerkugel zusammen, wählten hier den 
Br du Bose zum zukünftigen Mstr. v. St. und 
beauftragten ihn, den damaligen Grossmeister 
der Grossen Landesloge von Deutschland, Br 
Ernst, Herzog von Sachsen-Gotha, um 
Ertbeilung einer Constitution zu ersuchen. 

Das eigenhändige Antwortschreiben des Her¬ 
zogs vom 23. Februar 1776, die Nachrichten 
über die Installirung der neuen Loge Balduin in 
der Provinzial - Loge zum Rautenkranz in Gotha 
den 13. April 1776, über die dabei statt¬ 
gefundenen Feierlichkeiten, bei denen der Gross¬ 
meister Herzog Ernst selbst den ersten Hammer 
führte, sind in der zum Jubiläum der Loge 
Balduin zur Linde 1876 herausgegebeuen Fest¬ 
schrift (Seite 2—4) abgedruckt. 

Das Verhältniss der Grossen Landesloge zu 
ihrer 36. Tochterloge, dem Balduin, blieb nicht 
lange ungetrübt. Die Töchterlogon verkehrten 
damals nicht direct mit der Grossloge, es war 
ihnen vielmehr bei derselben ein Repräsentant 
bestellt, welcher den Verkehr vermittelte. Der 
Repräsentant der Loge Balduin, Br von Rothe, 
theilte in einem eigenhändigen Schreiben vom 
15. Juli 1776 die zwei Tage vorher von der 
Grossen Landesloge ohne Zustimmung der ver¬ 
einigten Logen gefassten neun Beschlüsse mit, 
die bei der Leipziger Tochter viel böses Blut 
machten. In der Regel wurden solche allge¬ 
meine Beschlüsse in der Johannisfestloge, zu der 
auch Deptitirte der Töchterlogen eingeladen wurden, 
oder deren Meinung über die etwa dort zu fas¬ 
senden Beschlüsse den Repräsentanten übermittelt 
worden waren, in’s Leben gerufen. 

Einige der neun Beschlüsse lauten wörtlich:*) 

„2) Sind die Logen zu erinnern, sowohl die 
restirenden Drittheile von Receptionsgebühren und 
die etwa noch rückständigen Armenkassengelder 
des baldigsten an den Gross-Schatzmeister all- 
hier einzusenden. 

3) Für alle Candidaten, welche zu Brr Frmrn 
aufgenoramen und ohnentgeltlich sind bis zum 
Meistergrad befördert worden, ebenfalls die Drit¬ 
theile zu erlegen, wofern die resp. Logen ver¬ 
gessen sollten um die Erlassung derselben bei 

*) Archiv der Loge Balduin. 


hiesiger Grossen Landesloge jedesmal gehörig 
anzusuchen. 

4) Die sämmtlichen Logen zu erinnern, dass 
sie keinen in einer ungesetzmässigen Loge auf¬ 
genommenen Frmr in ihren Versammlungen zum 
Besuche zulassen mögen, wenn derselbe sich nicht 
vorher anheischig gemacht hat, in geöffneter 
Loge das Frmrlehrlings-Gelübde abzulegen. 

6) So sei ebenfalls denen mit der Grossen 
Landesloge treu verbundenen Logen zu er¬ 
kennen zu geben, dass der eingeführte Gebrauch 
dio besuchenden Brr das erstemal bei der Tafel¬ 
loge frei zu halten, weiterhin nicht stattfinden 
möge, dass aber von jedem Logenmeister das 
ihm in deren Gesetzen ertheilte Recht dagegen 
in Ausübung gebracht werden könne, nämlich 
zu jeder Tafelloge, wenn es der Zustand der 
Logenkasse erlauben will, auf Unkosten der¬ 
selben Kasse jedesmal vier Brr, dieselben seien 
besuchende Brr oder unbemittelte Mitglieder 
ihrer eigenen Loge, einzuladen. 

7) Auch wären die Logenmeister zu ersuchen 
ihre Brr zu erinnern, an das vernunftleere Ge¬ 
schwätz unserer Gegner nicht im Geringsten 
sich zu kehren und denenselben zugleich vor¬ 
stellig zu machen, dass, da wir Gott und die 
Wahrheit vor uns haben, dio Einfalt, der Neid 
und die Bosheit den guten Fortgang unserer 
insgesammt vorschriftsmässigen Arbeiten keine 
bedeutenden Hindernisse legen können. 

8) Sowohl die Ehre des Ordens überhaupt, 

als auch das besondere Ansehen der hiesigen 
Grossen Landesloge, auch der Wunsch aller guten 
und redlichen Brr macht es schlechterdings noth- 
wendig, hier in Berlin ein eigen Haus zu be¬ 
sitzen , hiezu aber leicht 20,000 Thlr. noth- 
wendig sein möchten, die Kasse der Grossen 
Loge solches aber noch nicht allein zu tragen 
im Stande sei, als würde insgesammt unsern 
guten Logen und Brn der Vorschlag zu machen 
sein, ob dieselben-(es wird a. ein frei¬ 

williges Capital auf 6 Jahre, b. oder ein frei¬ 
williges Geschenk ein für allemal, oder c. ein 
von den Logen seifest zu bestimmendes jährliches 
Quantum bis zur völligen Bezahlung des Hauses 
vorgeschlagen). 

9) Alsdann soll in dem für die Grosse 
Landesloge allhier zu erkaufenden Hause auf 


Digitized by v^.ooole 



94 


einer in demselben aufzuhängendon Tafel angc- 
zeiget werden, wie viel eine jede Loge oder ein 
jeglicher Bruder zu derselben geschenket oder 
vorgeliehen habe.“ 

Die Loge Balduin ging mit einem ziemlich 
scharfen, die Worte nicht gerade abwägenden 
Promemoria gegen diese grösstentheils gerecht¬ 
fertigten, wenigstens discutablen Beschlüsse vor. 
Sie erkannte darin eine ungerechte Bevormun¬ 
dung, ein Misstrauensvotum in die Einsicht der 
Töchterlogen, einen Eingriff in die inneren An¬ 
gelegenheiten der Töchterlogen und die letzten 
Punkte betreffend eine unbrüderliche Zumuthung 
und ein unmaurerisches Gebahren — und über¬ 
reichte der Grossen Landesloge ihre „sogenannten 
Bedenken“ durch den Br von llothe, der für 
seine Mission wohl auch schlechten Dank ge¬ 
erntet haben mochte, indem er sofort sein Amt 
als Repräsentant niederlegte. 

Die Antwort liess nicht lange auf sich warten, 
sie ist eine ungemein scharfe Zurechtweisung 
und giebt Zeugniss, wie hochfahrende stolze 
Sprache die Grosse Landesloge gegen ihre 
Töchterlogen führte. 

Wir heben aus dem unter dem 28. October 
1776 ausgefertigt.en 3 Bogen starken Actenstück 
das Wichtigste im Wortlaute heraus: 

„Wenn die Grossloge der Frmr von Deutsch¬ 
land in Berlin nicht immer geneigter wäre, ihrer 
mütterlichen Liebe gegen die unter ihrer Con¬ 
stitution arbeitenden Logen, als der Gerechtig¬ 
keit Gehör zu geben, so würde dieselbe statt 
aller Antwort auf das eingereichte sogenannte 
Bedenken der Loge. Balduin in Leipzig die 
Constitution dieser Loge cassiit, ihre Namen in 
der Matrikel der Grossen Landesloge ausge¬ 
strichen, solches allen andern guten Logen be¬ 
kannt gemacht und dadurch ihre mütterliche 
Hand gänzlich von besagter Loge abgezogen und 
sie ihrem weiteren Schicksal überlassen haben. 
Sie gesteht besagter Loge Balduin so wenig das 
Recht zu über irgend etwas, das die Grosse 
Landesloge gethan hat, oder noch ferner thun 
wird, Bedenken abzufassen und solche einzu¬ 
reichen, dass sie, wenn jene sich jemals wieder 
in den Sinn kommen lassen sollte, ihr einen der¬ 
gleichen Aufsatz zuzuschicken, sie ganz unaus¬ 
bleiblich zu denen Mitteln schreiten wird — — 


-„Die Grosse Landesloge ist weit entfernt 

das mehrerwähntc sogenannte Bedenken für eine 
„wohlüberlegte Beantwortung“ zu halten, dass 
sie es vielmehr hierdurch ausdrücklich für ein 
unanständiges und aufrührerisches Libell erklärt.“ 
— „Hat nun aber mehrerwähntc Loge in An¬ 
sehung der in ihren sogenannten Bedenken ge¬ 
brauchten Ausdrücke aufs Unerlaubteste ver- 
stossen, so ist es auf der anderen Seite nicht 
weniger gewiss, dass sie auch in Ansehung der 
Sachen in die einleuchtendsten, wir möchten 
nicht gern sagen „muthwilligsten“ Irrthümer ver¬ 
fallen ist; es scheint besagte Loge auch keinen 
einzigen Theil der in den ihr zugeschickten 
Acten enthaltenen Verordnungen sich bekannt 
gemacht zu haben.“ — „Die Grosse Landes¬ 
loge kann, auch ohne jedesmal besonders das 
Gutachten einer jeden einzelnen Loge vorher 
einzuholen, neue Schlüsse, wenn sie den Gesetzen 
und Verordnungen unsers ehrwürdigen Ordens 
gemäss sind, abfassen und den unter ihrer 
Constitution arbeitenden Logen zur schuldigen 
Nachlebung bekannt machen.“ — „Beiläufig ist 
hier noch zu erinnern, dass die Loge Balduin, 
welche unter der Grossen Loge von Deutsch¬ 
land zu Berlin steht und nach deren Verord¬ 
nungen sich zu richten hat, das gedruckte 
englische Constitutionsbuch ganz und gar nicht 
für eine Richtschnur oder etwanige Rechtfertigung 
ihres Betragens anzusehen habe.*-„Schliess¬ 

lich ertheilt die Grosse Logo der Frmr von 
Deutschland in Berlin der Loge Balduin zu 
Leipzig den wohlgemeinten Rath, inskünftige 
alles dasjenige, was sie besagter Grossen Landes¬ 
loge etwa vorzutragen haben möchte, wohl zu 
überlegen, die Sachen genau durchzudonken, die 
Ausdrücke gehörig abzuwägen und dann erst 
und nicht eher zu schreiben. Ein Bedenken 
der Loge Balduin war im gegenwärtigen Falle 
überhaupt etwas ganz Ueberflüssiges. Hätte sie 
aber ja für nöthig gehalten, einige Vorstellung 
zu thun, so hätte es mit der Bescheidenheit ge¬ 
schehen müssen, welche die Ehrerbietung, die 
besagte Loge der Grossen Landeslogo schuldig 
ist, erfordert hätte, nicht aber auf eine solche 
Art und Weise, wie es am allerwenigsten einer 
so neu angehenden Loge, als die Loge Balduin 
ist, die, wie es scheint, noch gar sehr der 
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mütterlichen Pflege und Aufsicht bedarf, ge¬ 
ziemen konnte.“ 

In der Loge „zu den 3 Reissbretern“ in 
Altenburg, welche sich auch der Grossen Landes¬ 
loge unterworfen hatte, gaben die neun Be¬ 
schlüsse, so sagt die Geschichte dieser Loge, 
„auch die erste Veranlassung, die freundschaft¬ 
lichen Verhältnisse mit der Grossen Landesloge 
zu trüben und das Vertrauen zu derselben zu 
schwächen. Als nun aber in Folge der über 
diese Beschlüsse entstandenen Irrungen der 
durchlauchtigste Herzog Ernst erklärte, dass er 
lieber den grossen Hammer niederlegen als zu¬ 
geben werde, dass unter seinem Namen und 
unter seiner Autorität die Freiheit der Logen 
despotisch unterdrückt werden solle, so glaubten 
sämmtliche Brr der Loge unmaurerisch zu han¬ 
deln, wenn sie ferner sich der Autorität einer 
Loge unterordneten, vou welcher ihr hochver¬ 
ehrter Landesherr sich zu trennen die Nothwen- 
digkeit erkaunt hatte. Allein der gütige Fürst 
ermahnte die Loge zu Gotha, die hiesige und 
die von ihm gestiftete Loge Balduin selbst in 
ihrer Verbindung mit der Grossen Landesloge 
ferner zu bleiben.“*) Eine Abschrift des „Circu- 
lars vom 14. Januar 1777, welches Se. Hoch¬ 
fürstliche Durchlaucht, der regierende Herzog 
zu Sachsen-Gotha und Altenburg, an alle unter 
der Grossen Laudesloge stehenden St. Johannis¬ 
logen zu erlassen geruht haben“ wurde vom 
Grosssecretär „ex officio“ au die Loge Balduin 
gesendet, die Abschrift ist jedoch nicht im 
Archive vorhanden. 

Die Brr Balduins hatten sich durch das 
harte Schreiben der Grossen Landosloge nicht 
einschüchtern lassen, vielleicht war ihnen der 
Muth auch noch mehr gewachsen, da sie Schutz 
beim Herzog Ernst und Genossen ihrer Opposi¬ 
tion in andern Logen gefunden; ein an die 
Grosse Landesloge unter dem 18. Juni 1777 
gerichtetes Schreiben, in welchem die Feier des 
Johannisfestes, mit dem zugleich für diesmal das 
Stiftuugsfest verbunden werden sollte, gemeldet 
wird, sagt unter Anderem: „Das bevorstehende 
Fest, welches eigentlich der alljährliche grosse 
mrsche Hall- und Versöhnungstag ist, an welchem 

*) Geschichte der Loge Archimedes zu den 3 Reiss- 
bretern in Altenburg. 


alle mrschcn Irrungen und Missverständnisse in 
brüderlicher Liebe gehoben werden und das Band 
der Eintracht und Freundschaft hinwiederum er¬ 
neuert und fester geknüpft wird, lässt auch die 
gerechte und vollkommene St. Johannisloge Balduin 
zu Leipzig, da sie in diesem mrschen Jahre ihre 
Pflichten nie verkannt, vielmehr achtungsvoll 
gegen ihre verehrungswürdige Mutter denen ihr 
mitgetheilten Verordnungen brüderlich nachge- 
lebet hat, um so ungezweifelter hoffen, dass auch 
die Hochwürdige Grosse Landesloge. an diesem 
frohen Tage die im October vorigen Jahres an 
sie eingesandten brüderlichen Bedenken, welche 
in der That nach ihrem wahren Inhalte gar sehr 
missverstanden und denen eine dem wohlge¬ 
meinten brüderlichen Sinne der Loge Balduin 
ganz entgegengesetzte Auslegung gegeben worden, 
nach der ihr beiwohnenden Bruder- und Gercchtig- 
keitliebe genau beherzigen, denen angeschienenen 
Beschwerden abHiilfliche Maasse verschaffen und 
dadurch das gute Vernehmen und brüderliche 
Vertrauen, welches wir uns durch unser untadel- 
liaftes Verhalten insonsten gewiss nicht unwürdig 
gemacht zu haben glauben, zwischen Mutter und 
Tochter hinwiederum lierstellen werde.“ 

In einem Briefe, den der Logentneister Du 
Bose mit diesem Logenschreiben zugleich au den 
Br von Zinnendorf abgehen liess, sagt derselbe: 
„Wie weit kann doch ein Missverständniss führen! 
Im Grunde ist es nichts anders als eine falsche 
Auslegung unsers Schreibens und unserer Ab¬ 
sichten, die uns die so beleidigende Antwort der 
Hochwürdigen Grossen Landesloge zugezogen hat. 
Man hat unserer Loge Einsichten abgesprochen, 
die Ehre eines jeden ihrer Mitglieder angegriffen, 
blos weil man unsere Vorstellung aus einem 
falschen Gesichtspunkte betrachtet hat. Hätte 
man nicht gleich mit der Drohung des Bann¬ 
strahls angefangen; hätte man die väterliche Nach¬ 
sicht gegen Brr gebraucht, deren Gesinnungen 
nichts weniger als boshaft und aufrührerisch 
waren; hätte der Br Repraesentant die Gütigkeit 
gehabt, Aenderungen oder Modificationes vor¬ 
zuschlagen oder das Anstössige anzuzeigen, so 
hätte sicherlich die Loge Balduin diesen freund¬ 
schaftlichen Rath willig und ohnweigerlich be¬ 
folget. -r- — Der allmächtige Baumeister wolle 
diese Irrungen steuern, Friede, Liebe und Ver- 
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trauen unter uns herstellen und auf immer be¬ 
festigen ! u 

Unter dem 3. Juli 1777, giebt die Grosse 
Landesloge Antwort auf diese Schreiben und 
scjilägt einen "ganz andern Ton als in der früheren 
Abfertigung an: „Das Schreiben der Loge Balduin 
ist der Grossen Laudesloge desto angenehmer 
und willkommener gewesen, da es nicht nur das 
aufrichtige Verlangen der Loge Balduin zu Wieder¬ 
herstellung der Eintracht unter den Brüdern das 
Ihrige beizutragen beweist, sondern auch der 
Grossen Landesloge eine erwünschte Gelegenheit 
darbietet alle die Schwierigkeiten und Missver¬ 
ständnisse zu heben, welche eine Zeit lang dem 
Frieden und dem allgemeinen Vertrauen hinder¬ 
lich gewesen sind. Die Grosso Landesloge ist 
keineswegs gewilligt in die arbeitenden Logen 
ungesetzmässig zu dringen, dass sie eben so un- 
gesetzm&ssig abgefasste neue Gesetze annehmen, 
und nie hat noch dieser Fall stättgefunden. Um 
alle Schwierigkeiten zu heben, hält sie es für 
rathsam sich über diesen Punkt deutlich und 
brüderlich zu erklären.“ Es werden nun in 
freundlicher, humaner Weise die Gründe dar¬ 
gelegt und aus den Paragraphen des Logenbuches 
nachgewiesen, welche die Grossloge bestimmen 
müssten, auch neue Gesetze und Verordnungen 
zu erlassen, ohne vorher die Genehmigung der 
Töchterlogen eingeholt zu haben. — Ein anderes 
Grosslogenschreiben vom 1. August 1777 sagt: 
„Wir theilen Ihnen heute eine Nachricht mit, 
die Ihren von Liebe zum Frieden und zur Einig¬ 
keit belebten Herzen eben so viel Vergnügen 
machen wird, als die Veranlassung dazu unseren 
von gleichen Gesinnungen durchdrungenen Herzen 
gemacht hat. Nach gegenseitigen Erklärungen 
und dadurch veranlassten Schritten findet sich 
die hiesige Grosse Loge bewogen, ihr unter dem 
14. Februar dieses Jahres an alle von ihr ge- 
setzmässig constituirten Logen ergangenes Circular 
nicht mehr in der Archiven derselben zu lassen, 
damit das unangenehme Andenken alles in dieser 
Sache Vorgefallenen gänzlich ausgelöscht werde.“ — 
Welches der Inhalt dieses unter dem 9. August 
1777 unter den Ausdrücken der Freude über 
sämmtliche gehobene Missverständnisse zurück- 
gesendeten Circulars gewesen, ist aus den Logen- 

. Vertag von Br Bruno Zechet in Leipzig. 


acten nicht zu ersehen. — Ein anderes, vom 
Schatzmeister der Grossen Landesloge Br Goltz 
an die Töchterlogen zu derselben Zeit erlassenes 
Circular hat gewiss viel Freude bereitet und zeigt 
zugleich, dass Balduin sich nicht allein in be¬ 
drängten finanziellen Verhältnissen befunden hat, 
es sagt: „die Grossloge habe beschlossen alle 
rückständige Forderung denen Logen zu erlassen, 
wogegen sie von nun an der mit desto mehrerer 
Accuratesse abzutragenden Beiträge an Aufnahme¬ 
dritteln und Armenkassengeldern entgegen sehe; 
auch verhoffet sie, dass ihre auch seitdem bezeugte 
Nachsicht nicht ferner gemissbrauchet werden 
möge.“ (Schluss folgt.) 

Geschäftliche Mittheilungen 

aus dem 

Freimaurerischen Correspondenz-Bureau. 

Bei der Anfang d. M. stattgefundenen dritten 
diesjährigen Versendung gelangten die Mitglieder-Ver¬ 
zeichnisse nachfolgender 40 Logen zur Vertheilung: 

Der Grossloge zur Sonne in Bayreuth — 
der Johannis-Grossloge von Ungarn in Buda¬ 
pest — der Prov.-Loge No. 2 in Göteborg (12) 

— der Prov.-Loge von N i ed ersac h se n in 
Hamburg (300) — der Prov.-Loge von Meck¬ 
lenburg in Rostock — sowie der St. Johannislogen 
In Berlin (Pegase 300) — Bielefeld — Bremen 
(Oelzweig) — Brieg — Calbe a. d. 8.— Golberg 

— Crefeld (300) — Danzig (Kreuz) — Eckern¬ 
förde — Eisloben — Freiburg i. Schl. (270) — 
Greifswald (250) — Grimma — Gumbinnen (320) 

— Kiel — Krotoschin (150) — Lauer.bürg i. P. 

— Jauer — Leer (315) — Lissa — Mün¬ 
chenbernsdorf — Münster i.W. — Nordhausen 
(330) — Pyritz (300) — Rudolstadt (300) - 
Salzwedel (300) — Schweidnitz (Hercules) — 
Soest — Spandau — Sprottau (250) — Swine¬ 
münde — Triptis — Waldenburg i. Schl. — 
Weimar (250) und Wurzen (250). 

Den Namen derjenigen Logen, die ihre Listen 
nur in einer geringeren Anzahl einsendeten, sind die 
Zahlen der zur Versendung gelangten Exemplare in 
() beigesetzt. 

Der Geschäftsführer des frmn Corresp.-Bureau. 

Bruno Zechel, 

Verlagsbuchhandlung in Leipzig. 


Verlag von Brnoo Zecliel in Leipzig. 

Deutsche Geistesheroen 

in ihrer Wirksamkeit 

auf dem Gebiete der Freimaurerei 

von 

Robert Fischer. 

• 8 Bogen 8°. Preis broch. M. 2.00. 

Druck von Br C. G. Naumann in Leipzig. 
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